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Dichtung und Wahrheit. 


m Auguft, als ich vor der Hoffnung auf nahe Hochzeit vlas 

D mischen und deutſchen Geiſtes gewarnt hatte, ſchrieb mir aus 
Belgien ein Deutſcher, dieſe Hoffnung fet nicht, wie man im Reich 
glauben möge, nur ein Dunſtgebild. „Was Sie unwahrſcheinlich 
dünkt, iſt: Manche Vlamen möchten ſich um unſere Sache ſchaaren, 
weil ſie erkennen, daß ihrem Stamm Frühling, nicht düſterer 
Winter, tagt und die Stunde ſchlug, die zwiſchen Germanen und 
Galliern den uralten Erbſtreit über das Lotharingerreich ſchlichtet. 
Je länger wir, mit der von Ihnen fo oft empfohlenen Regirung 
gerechter Vernunft, im Land ſitzen, deſto breiteren Anhang wird 
dieſe Empfindung werben.“ Hoffnung tft in Nothſtand ein will- 
kommener Hausgenoſſe. Nur darf ihr Troſtlied niemals die Er⸗ 
fahrunglehre überſchallen, daß jedes Volksempfinden vieltönig 
iſt und Den trügen muß, deſſen Ohr aus der Polyphonie nur einen 
Ton, den ihm liebſten, aufnehmen will. Zehntauſend franzöſtſche 
Schollenpflüger, hunderttauſend Muſhiks würden jedes leidliche 
Kriegsende wie höchſte himmelsgnade bejubeln und in Englands 
Altadel und Gentry ift ein ganzer Schwarm in die Ueberzeugung 
gelangt, daß Staatsnothwendigkeit, lauter noch als Menſchlich⸗ 
keit, befehle, ſinnloſes Wüthen ſchnell zu enden und den Selbſt⸗ 
mord Europas zu hindern. Dennoch dürfen wir uns nicht in dem 
Treibhaus des Wahnes verzärteln, die drei Hauptmächte ſeien 
zu raſchem Friedensſchluß bereit; auch nur zu einem, der uns, 
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an Beſitz und Schaffensmöglichkeit, wiedergiebt, was wir bis in 
den Sommer 1911 hatten. Noch ſind Männer vom Schlag der 
Lloyd George und Miljukow, die den Puls ihrer Nationen fühlen, 
des Sieges, eines, freilich, mühſam zu erringenden, gewiß; noch 
verpfändet der Kelle Clemenceau mit Handſchlag jedem fragenden 
Bauer fein Wort: „Wir kriegen fie unter.“ (On les aura). Daß 
mancher Vlame fein Vlaanderland gern, als freien Bundesſtaat, 
in das Gefüge des Deutſchen Reiches eintreten und vom Druck 
walloniſcher Vormundſchaft erlöſt ſähe, habe ich nie bezweifelt; 
nur, daß fo vereinzelte Wünſche gegen den Geſammtwillen aufzu⸗ 
kommen vermögen, dem der Wallone ein hochfahrender Stief⸗ 
bruder, der Deutſche feit geſtern der Erzfeind ift. Die wuchtigſte An⸗ 
klage, die ſchrillſten Flüche hörten wir aus dem Munde der Vlamen 
Kufferath, Huysmans, Waeterlinck, Vandervelde, Verhaeren, 
Waxweiler. Ein Vlamenſproß iſt der in Holland lebende Herr 
Raemaekers, deffen wilden Deutſchenhaß ſtrotzende Phantaſie im 
Bund mtt ungemein ſtarker, manchmal genialiſcher Bildnerkunſt 
bedientunddeſſen Zeichnungenlein inLondonerſchienener Pracht⸗ 
band hat ſie vereint) dem Ruf deutſchen Weſens mehr als alles 
Druckwerk geſchadet haben. Ein Vlame wars auch, der mir im 
Auguſt ſchrieb, die Warnung vor dem Hoffen auf vlamiſche Hilfe 
fei „nicht ganz fo dumm, wirke auf den Pſychologen nicht ganz fo 
lächerlich wiedas Meiſte, was aus Deutſchland vernehmbarwerde. 
Wenn der Boche nur den Verſuch aufgeben wollte, irgendein frem⸗ 
des Volk und beſonders uns Belgier zu verſtehen! Vlamen und 
Wallonen wollen zuſammenbleiben; ihr Hauszwiſt iſt ihre Sache, 
in die Ihr nicht hineinzureden habt. Einem Geſchenk von Eurer 
Gnade würdenſte (ein paar elende GGeſchäftchenmacher zählen nicht 
mit) den Tod, die Vernichtung ihres Staates und Volksthumes 
vorziehen. Denn ſelbſt die lange geblendete Sippe weiß jetzt, daß 
die im Reich des alten Gottes ſo herrlich, organiſirten Germanen 
ihre ſchlimmſten Feinde ſind, ſtets waren und immer ſein werden. 
Und zerſchöſſet Ihr alle Mauern, Städte, Dörfer, Haus vor Haus, 
unſeres Landes: niemals könntet Ihr ſehen, was auf unſerem Bo». 
den, in unſerer Seele iſt, niemals den Geiſt des alten Niederlan⸗ 
des noch den Sinn belgo: franzöſiſcher Renaiſſance begreifen.“ 
Niemals den Hirnwillen und die Seelenvorſtellung der Welt, die 
von Jan und Hubert van Eyck, von Rubens und Van der Goes, 
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von dem Schwärmer Ruysbroek und dem Augenſchlemmer 
Jordaens Unverlierbares empfing? Hier lebte ſtets Germaniens 
Seelchen: flatternde Einbildnerkraft; lebt heute noch wie in der 
Zeit, da unter dem goldenen Drachen der Wetterfahne im gen⸗ 
ter Belfried die Rolandsglocke hing, die Karl der Fünfte ſei⸗ 
ner Vaterſtadt nahm, weil ſie ihm eine Steuer geweigert hatte. 
Sind die Eekhoud, Lerberghe, Rodenbach, Verhaeren deutſchem 
Weltgefühl nicht näher als franzöſiſchem? Haben die Vlamen⸗ 
legenden und der Ulenfpiegel Karls de Coſter in Gemanenge⸗ 
dächtniß nicht tiefere Furche gezogen als je in Gallterbewußtſein? 
Und find nicht Maeterlincks feinſte Dramen, die von der Pariſer⸗ 
naſe nur, wie anderer eingeſchleppter Kunſtduft, berochen worden 
waren, nach des Dichters eigenem Geſtändniß erft auf deutſcher 
Erde in wirkendes Leben erſtanden? Sollte dieſe Beachtung und 
Achtung etwa Ueberfall und Eroberung vorbereiten? Ich greife 
nach einem fünf Vierteljahrhunderte alten Werk; nach Schillers 
„Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Niederlande von der 
ſpaniſchen Regirung“. Zeugt es von unüberbrückbarer Fremd⸗ 
heit ober deutſchen und niederländiſchen Weſens? „Eine dermerk⸗ 
würdigſten Staatsbegebenheiten, die das ſechzehnte Jahrhundert 
zum glänzendſten der Welt gemacht haben, dünkt mich die Grün⸗ 
dung der niederländiſchen Freiheit. Wenn die ſchimmernden Tha⸗ 
ten der Nuhmſucht und einer verderblichen Herrſchbegierde auf 
unſere Bewunderung Anſpruch machen: wie viel mehr eine Be⸗ 
gebenheit, wo die bedrängte Menſchheit um ihre edelſten Rechte 
ringt, wo mit der guten Sache ungewöhnliche Kräfte ſich paaren 
und die Mittel entſchloſſener Verzweiflung über die furchtbaren 
Künſte der Tyrannei in ungleichem Wettkampf ſiegen. Groß und 
beruhigend ift der Gedanke, daß gegen dietrotzige Anmaßung der 
Fürſtengewalt endlich noch eine Hilfe vorhanden iſt, daß ihre be⸗ 
rechnetſten Pläne an der menſchlichen Freiheit zu Schanden wer⸗ 
den, daß ein herzhafter Widerſtand auch den geſtreckten Arm eines 
Deſpoten beugen kann. Nirgends durchdrang mich dieſe Wahr⸗ 
heit ſo lebhaft wie bei der Geſchichte jenes denkwürdigen Auf⸗ 
ruhres, der die Vereinigten Niederlande für immer von der ſpa⸗ 
niſchen Krone trennte: und darum achtete ich es des Verſuches nicht 
unwerth, dieſes ſchöne Denkmal bürgerlicher Stärke vor der Welt 
aufzufiellen, in der Bruſt meines Leſers ein fröhliches Gefühl 
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feiner ſelbſt zu erwecken und ein neues unverwerfliches Beiſpiel 
zu geben, was Menſchen wagen dürfen für die gute Sache und 
ausrichten mögen durch Vereinigung. Das Volk, welches wir hler 
auftreten ſehen, war das friedfertigſte dieſes Welttheiles und 
weniger als alle ſeine Nachbarn jenes Heldengeiſtes fähig, der 
auch der geringfügigſten Handlung einen höheren Schwung giebt. 
Ueber dieſem Volk hängt die ſchwere Zuchtruthe des Deſpotis⸗ 
mus; eine willkürliche Gewalt droht, die Grundpfeiler ſeines 
Glückes einzureißen; eine Tyrannei ohne Beiſpiel greift Leben 
und Eigenthum an. Der verzweifeln de Bürger, dem zwiſchen einem 
zweifachen Tode der Weg gelaſſen wird, erwählt den edleren auf 
dem Schlachtfeld. Ein wohlhabendes, üppiges Volkliebt den Frie⸗ 
den; aber es wird kriegeriſch, wenn es arm wird. Jetzt hört es 
auf, für ein Leben zu zittern, dem Alles mangeln ſoll, warum es 
wünſchenswürdig war. Ein feierlicher Spruch der Nation entſetzt 
den Tyrannen, Philipp den Zweiten, des Thrones; der ſpaniſche 
Name verſchwindet aus allen Geſetzen. Jetzt ift eine That gethan, 
die keine Vergebung mehr findet. Die Republik wird fürchterlich, 
weil fte nicht mehr zurück kann. Faktionen zerreißen ihren Bund. 
Selbſt ihr ſchreckliches Element, das Meer, mitihrem Unterdrücker 
verſchworen, droht ihrem zarten Anfang ein frühzeitiges Ende. 
Sie fühlt ihre Kräfle derüberlegenen Macht des Feindes erliegen 
und wirft ſich bittend vor Europens mächtigſte Throne, eine Sous 
verainetät wegzuſchenken, die fie nichtmehr beſchützen kann. End- 
lich und mühſam (ſo verächtlich begann dieſer Staat, daß ſelbſt 
die Habſucht fremder Könige ſeine Blüthe verſchmähte) drängt ſie 
ihre gefährliche Krone einem Fremdling auf. Aber einen Ber- 
räther gab ihr in dieſem neuen Landes vater das Schickſal. Das 
ſcheint gegen fie vollendet, mit Wilhelm von Oranien ihr retten⸗ 
der Engel geflohen: aber das Schiff fliegt im Sturm und die 
wallenden Segel bedürfen des Ruderers Hilfe, nicht mehr. Die 
Geſchichte der Welt iſt ſich ſelbſt gleich, wie die Gefahr der 
Natur, und einfach wie die Seele des Menſchen. Die ſelben 
Bedingungen bringen die ſelben Erſcheinungen zurück. Auf 
eben dem Boden, wo die Niederländer ihrem ſpaniſchen Tyran⸗ 
nen die Spitze bieten, haben vor fünfzehnhun dert Jahren ihre 
Stammväter, die Batavier und Belgen, mit ihrem römiſchen ge» 
rungen. Geſtehet, Batavier (ſo redet Claudius Civil: ſeine Mit⸗ 
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bürger an), wird uns von dieſen Spaniern nicht als dienſtbaren 
Knechten begegnet? Ihren Beamten und Statthaltern ſind wir 
ausgeliefert, die, wenn unſer Raub, unſer Blut fie geſättigt hat, 
von anderen abgelöſt werden, welche die ſelbe Gewaltthätigkeit, 
nur unter anderem Namen, erneuen. Jetzt ift der Augenblick uns 
ſer. Nie lag Rom darnieder wie jetzt. Wir haben Fußvolk und 
Reiterei; Germanien ift unfer und Gallien lüſtern, fein Joch ab- 
zuwerfen. Die Götter halten es mit dem Tapferſten. Der ſelbe 
Kampfplatz erzeugt den ſelben Plan der Vertheidigung. Die ſelbe 
Fruchtbarkeit des Geiſtes in den Heerführern beider Zeiten läßt 
den Krieg eben ſo hartnäckig dauern und beinahe eben ſo zweifel⸗ 
haft enden; aber einen Unterſchied bemerken wir doch: die Römer 
und Batavier kriegen menſchlich, denn ſie kriegen nicht für die Re- 
ligion. Im Schoß des glücklichen Brabants wird die Freiheit ges 
boren, die, noch als Kind ihrer Mutter entriſſen, das verachtete 
Holland beglücken ſoll. Aber das Unternehmen darf uns darum 
nicht kleiner erſcheinen, weil es anders ausſchlug, als es gedacht 
worden war. Der Menſch glättet und bildet den rohen Stein, den 
die Zeiten herbeitragen; aber die Weltgeſchichte rollt der Zufall.“ 

Ehe das Buch, durch das alle vierundvierzig Belfriedsklöp⸗ 
pel hallen, für die Michaelismeſſe des Jahres 1788 geſetzt, ge⸗ 
druckt und ſauber gebunden wurde, hatte Goethe auf römiſcher 
Erde das Gedicht vollendet, deſſen Keim zwölf Jahre zuvor aus 
der ſelben Hiſtorienzone in den Schoß ſeines Bildnergeiſtes ge⸗ 
weht worden war. Zeugt auch der Egmontnicht von der Verwandt⸗ 
ſchaft deutſcher mit niederländiſcher Menſchheit, nicht von dem 
Verſtändniß, das an Main und Ilm für das an Maas und Schelde 
Gewollte und Empfundene in enger Stille gereift war? Der Uns 
zeige, die eine Auffriſchung des liebenswürdigſten aller politi⸗ 
ſchen Dramen im berliner Hofſchauſpielhaus verhieß, konnte ich 
nicht widerſtehen. Vielleicht blühte hier eine Inſel, in deren Hain 
die vom rauhen Gleichklang des Kriegsgeſchreies müde Seele für 
ein paar Stunden ſich retten durſte. Seltſam, wie fern den Leitern 
und Spielern unſerer Bühnen alles Staatliche, noch heute, iſt; 
als wäre es läſtiges Beiwerk, an dem ſie raſch vorüber, „ins Reins 
menſchliche“, müſſen: ſo behandeln ſie es faſt immer. Der ſpani⸗ 
ſche Philipp und die ſchottiſche Maria, Burleigh und Octavio, 
Wallenſtein und Queſtenberg verzwergen zu „Privatperſonen“ 
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mit launiſch gezacktem Schickſal; und der Bau, das Leben und Ver⸗ 
gehen der Staatsaktion wird nirgends ſichtbar. Keinen lehrt die⸗ 
ſes Hofſchauſpiel, daß um Ungeheures gehadert wird; daß zwei 
Nationen, zwei Religionen einander zornig berennen und jede 
ſchwüre, nur auf dem Grab der anderen wölbe fih ihr zureichen« 
der Athemraum. Alba ift ein grämlicher Cenſor aus kleinem Aemt⸗ 
chen, dens juckt, den Allmachtgrat des Belagerungzuſtandes zu 
erklettern und einen großen herrn zu rüffeln, zu zauſen, hinter Eiſen⸗ 
gitter zu ſchicken. (Und dem derObercenſor nicht erlaubt, feinem „naz 
türlichen Sohn“ zu enthüllen, daß Leichtſinn die Mutter dem Feld- 
herrn Philipps „unbedingt in die Arme geliefert“ hatte. So unzart 
ſpricht ein Edelmann nicht auf dem Hoftheater. Immerhin wäre 
denkbar, daß der manierliche Herr von Goethe ſolche Roheit gewollt 
hat.) Macchiavell hal kein Antlitz; iſt weder gewiſſenlosHandelnder 
noch zu Hieb und Stich tüchtiger Dialektiker. Die Regentin eine 
ſchlaue, mit vorgeſchobenem Kinn, ſchlaffen Schultern und demLau⸗ 
erſchritt einer von Luſt müden Löwin umherſchleichende Dame, von 
flinkem Geiſt und bewußtem Plaudertalent; wenn ſie, mit geho⸗ 
benen Achſeln und Brauen, die Abdankung ihres Vaters er- 
wähnt, meint der Hörer, da müſſe ſichs wohl gar um den Vorſitz 
in einem feinen Aufſichtrath gedreht haben. Doch dieſer Vater 
war Karl der Fünfte, Deutſcher Kaiſer und König von Spanien. 
Dem gebar das von feiner Gnade umfangene Fräulein van Geeft 
(1522) Margarete. Einem Medici, dann einem dreizehnjährigen 
Farneſe ward Karls Tochter vermählt; einem Knaben die Zwitter⸗ 
prinzeſſin, die wie ein Mann ſchritt, ritt, jagte, keine Anſpannung 
der Körperskraft ſcheute und nur einem Adamsſohn, dem edel 
züchtigen Ignatius Loyola, blind gehorſam war. „Die Natur, 
deren fie durch Grenzverletzungen geſpottet hatte, rächte ſich end» 
lich auch an ihr durch eine Männerkrankheit, das Podagra. Unter 
den Bußübungen, womit ſie ihre Eitelkeit kreuzigte, iſt eine der 
merkwürdigſten, daß ſie in der Karwoche jedes Jahres einer gewiſ⸗ 
fen Anzahl Armer, denen auf das Schärfſte unterſagt war, ſich vors 
her zu reinigen, eigenhändig die Füße wuſch, ſie bei Tlſch wie eine 
Magd bediente und mit reichen Geſchenken entließ.“ Wars der 
Dame im teagown zuzutrauen? Die hatte nie an dem ſtahlblanken 
Verſtande des Biſchofs von Arras, der als Metropolit der Nie⸗ 
derlande Kardinal Granvella hieß, ihres Willens Zünglein ge⸗ 
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weht noch je einem Staatsrath vorgeſeſſen. Als hiſpano⸗nieder⸗ 
ländiſcher Miſchling mußte Margarete aus der Welt Philipps 
in Oraniens den Weg weiſen, zwiſchen Velazquez und Rubens 
mit dem erworbenen Schimmer ihres Weſens die Regenbogen⸗ 
brücke ſchlagen. Im Hofſplel braucht ſtes nicht (der klug das Hands 
werk meiſternden Darſtellerin wäre das Ziel erreichbar geweſen): 
denn hier leuchten die zwei Welten nicht auf; und auch das dritte 
Element, der Jan Steen, iſt kaum zu ſpüren. Der größte Auf⸗ 
wand trägt nur da Kunſtzins, wo ein Schöpfer ihn in den Dienſt 
weiſen Planes gezwungen hat; wo Atmoſphäre gezeugt, ein 
mächtiges Schickſal, von der Wurzel bis in den Wipfel, von 
Herrſchershand nachgeſtaltet, in Lichtund Dunkel gekleidet worden 
ift. Doch (ich will heute nicht Schauſplelkritik ſchreiben) der Gang 
reut mich nicht. Das Gedicht drängt ſich Deutſchen wieder vors 
Auge. Der Brief des vlamiſchen Schelters, die Ankündung König⸗ 
lichen Schauſpieles: willkommener Anlaß zur Erneuung des Ber- 
ſuches, dem ſchlicht in Wunderfülle prangenden Werk endlich die 
Schätzung zu werben, die ſeinem ernſten Zauber gebührt. 
„Hierbei, liebe Tochter, kommt ein Briefelein von der kleinen 
Brentano. Hieraus iſt zu ſehen, daß ſie noch in fremden Landen 
ſich herumtreibt. Auch beweiſen die Ausdrücke ihres Schreibens, 
mehr als ein Alphabeih, wie es ihr bei Euch gefallen hat. Auf 
ihre mündliche Relation verlangt mich erſtaunlich. Wenn ſte nur 
die allerkürzeſte Zeit bei Euch war, ſo weiß ich zuverläſſig, daß 
kein ander Wort von ihr zu hören iſt als von Goethe. Alles, was 
er geſchrieben hat, jede Zeile, iſt ihr ein Meiſterwerk, beſonders 
Egmont; dagegen ſind alle Trauerſpiele, die je geſchrieben wor⸗ 
den, nichts, gar nichts. Weil fie nun viele Eigenheiten hat, fo be⸗ 
urtheilt man ſie, wie Das ganz natürlich iſt, ganz falſch. Sie hat 
hier im eigentlichen Verſtand Niemand wie mich; alle Tage, die 
an Himmel kommen, tft fie bei mir und Das ift ihre beinahe eins 
zige Freude. Da muß ich ihr nun erzählen, von meinem Sohn, 
als dann Märchen; da behauptet ſie dann, ſo erzähle kein Menſch, 
und fo weiter. Auch machtſie mir von Zeit zu Zeitkleine Geſchenke; 
läßt mir zum Heiligen Chriſt beſcheren. Am Erſten Pfingſtfeſt 
ſchickte fie mir mit der Poſt zwei Schachteln mit zwei ſuperben 
Blumen auf Hauben, wle ich fie trage, und eine prächtige porze⸗ 
lanene Chocoladetaſſe, weiß und gold. Jetzt einen großen Sprung 
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von Bettinen zu den gläſernen Obſtflaſchen. Die kommen auf An⸗ 
rathen von Herrn Nikolaus Schmidt unfrankirt; bezahlte ich die 
Fracht, welches ſonſt bei mir immer gewöhnlich iſt, ſo möchte es 
gehen, wie es einmal mit dem Kiſtchen gegangen ift, das ein hal⸗ 
bes Jahr in der Irre herumfuhr, weil es bezahlt war und der 
Fuhrmann deshalb auf den Frachtbriefnicht achtete und ihn vers 
lor. Woti védje: Wrüßen Sie Wann und Deyn von Jyrer 
treuen Mutter Goethe.“ Am neunzehnten Mai 1807 (Bonaparte 
ift, um den Goſſudar Alexander mit Kränzen an ſich zu ketten, auf 
dem Weg nach Tilſit, am Goldenen Horn ſtehen die Janitſcharen 
wider Selim auf und Preußen ringt, blutend, aus wunder, ge⸗ 
ſchändeter Bruſt nach Athem) ſchreibt Katharina Eliſabetha Goe⸗ 
the, die Frau Rath, Frau Aja, an die Schwiegertochter Chriſtiane, 
ihres Wolfgangs „Bettſchatz“, dieſen Brief (der einen Lebens⸗ 
luftbereich ahnen läßt, ein deutſches Patriziat, das in zwei gauben⸗ 
blumen und einer Porzelantaſſe köſtliche Geſchenke ſah, und der 
drum ausführlich citirt werden durfte). „Die kleine Brentano“ 
iſt Eliſabeth, die Schweſter des innerlich reichen Splitterdichters 
Klemens Brentano, die dann des Jungromantlikers Achim von 
Arnim Frau wurde und der Literaturgeſchichte, wie einſt Freunden 
und Feinden, Bettina heißt. Der waren „gegen den Egmont alle 
Trauerſpiele, die je geſchrieben worden, nichts, gar nichts.“ Und 
die Sibylle der Romantik, die damals Zweiundzwanzigjährige, 
die bis in den Lebensherbſt ſo gern das Kind ſpielte, war mit 
dem Ueberſchwang ſolchen Urtheils nicht ganz vereinſamt. Jean 
Jacques Ampere, des Naturforſchers Sohn, hat geſagt (und 
Goethe, der nur im nobelſten Sinn eitel war, hat die Worteüber⸗ 
ſetzt): „Egmont ſcheint mir der Gipfel der theatraliſchen Lauf⸗ 
bahn unſeres Dichters; es iſt nicht mehr das hiſtoriſche Drama 
wie Götz, es iſt nicht mehr die antike Tragoedie wie Iphigenie, 
es iſt die wahrhaft neuere Tragoedie: ein Gemälde der Lebens⸗ 
ſzenen, das mit der Wahrheit der erſten das Einfach ⸗Grandioſe 
der zweiten Gattung verbindet. In dieſem Werk, geſchrieben in 
der Kraft der Jahre und der Fülle des Talentes, hat er vielleicht 
mehr als irgendwo das Ideal des menſchlichen Lebens dargeſtellt, 
wie ihm ſolches aufzufaſſen gefallen hat.“ Schiller und Karl Auguſt, 
die meiſten Freunde und Biographen haben anders geurtheilt. 
„Der Dichter bringt uns um das rührende Bild eines Vaters, 


Dichtung und Wahrheit. 343 


cines liebenden Gemahls, um uns einen Liebhaber von ganz ge⸗ 
wöhnlichem Schlage zu geben. Der Schluß bringt einen Sprung 
in die Opernwelt, mit dem der Verfaſſer muthwillig die ſinnliche 
Wahrheit zerſtört.“ (Schiller. Der, nach Goethes Zeugniß, „keinen 
Neid kannte und der letzte Edelmann, sans täche et sans reproche, 
unter den deutſchen Schriftſtellern war“, doch des Herzens Schrein 
damals noch nicht völlig von dem Mißmuth geſäuberthatte, der ihn 
vor Körner einſt aufſtöhnen ließ: „Dieſer Menſch, dieſer Goethe 
iſt mir einmal im Wege und erinnert mich immer wieder, daß mich 
das Schickſal hart behandelt hat; wie leicht ward ſein Genie von 
ſeinem Schickſal getragen und wie muß ich bis auf dieſe Minute 
noch kämpfen!“) „Der Zuſammenſtoß elementarer Leidenſchaften, 
aus dem das tragiſche Intereſſe entſteht, fehlt hier; und der Stoff 
iſt nicht in die dramatiſche Form verarbeitet worden. Das Stück ift 
ein dialogiſirter Roman, nicht ein Drama.“ (Lewes.) „Well 
Goelhe den eigentlich hochtragiſchen Kernpunkt des Stoffes nicht 
behandeln konnte oder, wegen des, Aufreibenden“, das die dras 
matiſche Arbeit hat, nicht behandeln wollte, darum hielt er ſich an 
das Epiſodiſche, machte aus der großen Aktion ein Genrebild, 
reizend und voll höchſter Poeſie, aber es liegt neben der Sache, 
nicht in ihr. Hierin liegt aber eben ſo viel Selbſterkenntniß wie, 
objektiv genommen, Unzulänglichkeit.“ (Auerbach.) „Egmonts 
Thatenloſigkeit im entſcheidenden Wendepunktder Handlung zeigt 
ſchlagend, wie undramatiſch das ganze Motiv war, das Goethe 
dem Stück zu Grunde legte. (Bielſchowſky.) „Egmont fällt nicht 
als das Opfer einer großen Leidenſchaft oder einer Verſtrickung 
durch das Sittengeſetz, ſondern lediglich als das Opfer feines 
bodenloſen Leichtſinns, der den Namen einer tragiſchen Kolliſion 
nicht verdient.“ (Bulthaupt.) Statt zu handeln, hältEgmonteinen 
großen Monolog mit Anklängen an Shakeſpeare, an Goethes 
Tagebücher und Briefe aus der erſten weimarer Zeit.“ (Baum⸗ 
gartner.) Daß ein Gefangener nicht handelt, ein von Kerkermauern 
Umſchloſſener, thatenlos“ ift, verdientſicher den härteſten Tadel. 
Das hoher Wunder volle Werkiftfaft verſchollen;iſtauf deutſchen 
Brettern, wie Profeſſor Erich Schmidt ſagte, „ein ſeltener Gaſt.“ 
Und wenn es in Berlin geſpielt worden war, ſchrieb Mancher, viel 
fei, „trotz dem Rang des großen Dichters“, davon nicht zu halten. 

Mußten wir uns nicht ſchämen? Schon der Thatſache, daß 
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vor dem Haufen, der ſich „gebildet“ dünkelt, ſo unverſtändiger 
Schwatz möglich, in Deutſchland noch immer, wie in Schellings, 
Kotzebues und Caprivis Zeit, jede Entſchleierung der Großthuer 
und Schaumſchläger verpönt, jede Beſudelung der Gipfel gern 
geſehen iſt? Mehr noch der Schande, daß dieſes Gedicht, ein den 
Bettinen und den Amperes früh einleuchtendes, nie den Weg in 
Leben und Wirkung fand? Da Shakeſpeares Staatenwelt ſelbſt 
dem Briten heute faſt mythenfern ift, Ibſens Haakon und Julian 
im Nachtreich wacher Seelen regiren, darf Deutſchland fagen, daß 
keinem anderen Volk ein Drama ward, in dem ſo adelige Gefühls⸗ 
kraft ſich fo ſtarker Staats weis heit gegattet hat. Neben der Fülle 
ſeines wogenden Lebens, ſeiner frohen und muthigen Sinnlichkeit 
ſcheinen die Cid und Polyeucte, Berenice und Britanicus nicht 
nur germaniſchem Auge ſteif und ſtarr. Zärtlich aber hegt Dieſe der 
Schoß der Nation, der fie gebar. Jeder kennt fie, hütet fie als ein 
Kronjuwel der Volkheit und in jedem Jahr werden ſie, an Feſt⸗ 
tagen, dem Blick gezeigt. Unfere Natlonalfeiertage wurden durch 
die Aufführung kindiſcher Putzſtücke und lärmender Albernheit 
„verherrlicht“. In welchen Sumpf, während des „Aufſchwunges 
der Wirthſchaft“ und der nicht minder laut auspoſaunten, Evo⸗ 
lution der Literatur“, deutſcher Geiſt geſunken iſt, wird durch die 
Thatſache bewieſen, daß allerlei Quark, den eine hungrige Katze 
beſchnüffeln, nicht ſchlingen würde, in einem Jammerjahr den 
lieben Berlinern wohl öfter vorgeſetzt, von den Intellfgenzpäch⸗ 
tern öfter heruntergelöffelt wurde als Alldeutſchlands Bezirken 
die Staatsaktion vom Grafen Egmont, feit Bellomo fie 1791 den 
Weimarern illuminirt hat. Und doch tft hier Goethe im Bund mit 
Beethoven, deſſen Muſik 1814 von der Ilmbühne erklang, alſo 
auch über hundert Jahre alt iſt. Müßten wir uns nicht ſchämen? 
Als von Loewen aus, wo die Studenten fih gegen die Mins 
derung ihrer Privilegien bäumten, der Brand brabantiſchen Un⸗ 
muthes nach Brüſſel hinüberflackerte, ſchrieb Goethe aus Rom: 
„Ich bin fleißig; mein Egmont (deffen Anfänge ins Jahr 1775 zu⸗ 
rück reichen) rückt ſehr vor. Sonderbar iſts, daß fie jetzt eben in 
Brüſſel die Szene ſpielen, wie ich fie vor zwölf Jahren aufſchrieb; 
man wird Vieles jetzt für Pas quill halten. Ich hoffe, er fol Euch 
Freude machen. Sobald er abgeſchrieben ift, ſchicke ichihn mit der 
reitenden Poſt. Welche Freude wird mirs fein, von Euch zu hören, 
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daß Ihr dieſer Produktion einigen Beifall gebt! Ich fühle mich 
recht jung wieder, da ich das Stück ſchreibe; möchte es auch auf den 
Leſer einen friſchen Eindruckmachen.“ Am erſten September 1787: 
„Heute, kann ich fagen, iſt Egmont fertig geworden. Ich ſchicke ihn 
über Zürich, denn ich wünſche, daß Kayſer (Philipp Chriſtoph, 
Wielands züricher Opernkomponiſt, dem Goethe Studienreiſen 
ermöglichte) Zwiſchenakte dazu, und was ſonſt noch von Muſik 
nöthig iſt, komponiren möge. Dann wünſch' ich Euch Freude da⸗ 
ran.“ Im November an Frau von Stein: „Die Aufnahme meines 
Egmont macht mich glücklich und ich hoffe, er ſoll beim Wieder⸗ 
leſen nicht verlieren; denn ich weiß, was ich hineingearbeitet habe, 
und, daß fich Das nicht auf einmal heraus leſen läßt. Es war eine 
unſäglich ſchwere Aufgabe, die ich ohne eine ungemeſſene Frei⸗ 
heit des Lebens und des Gemüthes nie zu Stande gebrachthätte. 
Wan denke, was Das ſagen will: ein Werk vornehmen, das zwölf 
Jahre früher geſchrieben iſt, es vollenden, ohne es umzuſchreiben! 
Was Du vonKlärchen ſagſt, verſtehe ich nicht ganz. Ich ſehe wohl, 
daß Dir eine Nuance zwiſchen der Dirne und der Göttin zu fehlen 
ſcheint. Da ich aber ihr Verhältniß zu Egmont fo ausſchließlich 
gehalten habe, da ich ihre Liebe mehr in den Begriff der Voll» 
kommenheit des Geliebten, ihr Entzücken mehr in den Genuß des 
Anbegreiflichen, daß dieſer Mann ihr gehört, als in die Sinnlich⸗ 
keit ſetze, da ich fie als Heldin auftreten laffe, da fie im innigſten 
Gefühl der Ewigkeit der Liebe ihrem Geliebten nachgeht und end⸗ 
lich vor ſeiner Seele durch einen verklärenden Traum verherrlicht 
wird, ſo weiß ich nicht, wo ich die Zwiſchennuance hinſetzen ſoll, ob 
ich gleich verſtehe, daß aus Nothdurft des dramatiſchen Pappen⸗ 
und Lattenwerkes die Schattirungen vielleicht zu abgeſetztund uns 
verbunden oder vielmehr durch zu leiſe Andeutungen verbunden 
find... Kein Stück habe ich mit mehr Freiheit des Gemüthes und 
mit mehr Gewiſſenhaftigkeit vollbracht als dieſes.“ Später: „Um 
mir ſelbſt meinen Egmont intereſſantzu machen, fing der Römiſche 
Kaiſer mit den Brabantern Händel an.“ Als Antwort auf ſeines 
Herzogs Kritik: „Es war ein ſchweres Unternehmenz ich hätte nie 
geglaubt, es zu vollenden; nun ſteht das Stück da, mehr, wie es fein 
konnte, als, wie es fein ſollte. Nicht ſo demüthig klingt des Greiſes 
Urtheil über das Kind feiner Mannes jahre. Vor Eckermanns Ohr 
ſpricht er: „Ich hielt mich ſehr treu an die Geſchichte und ſtrebte 
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nach möglichſter Wahrheit. Als ich ſpäter in Rom war, las ich in 
den Zeitungen, daß die geſchilderten revolutionären Szenen in 
den Niederlanden ſich buchſtäblich wiederholten. Ich ſah daraus, 
daß die Welt immer die ſelbige bleibt und daß meine Oarſtellung 
einiges Leben haben müſſe ... Durch meinen Goetz und Egmont 
habe ich mir Shakeſpeare vom Halſe geſchafft; er iſt gar zu reich 
und gewaltig.“ Als der Famulus geſagt hat, das Drama ſei tiefer 
als irgendein anderes deutſches von dem Langen nach Volks- 
freiheit erfüllt: „Man beliebteinmal, mich nicht ſo ſehen zu wollen, 
wie ich bin, und wendet die Blicke von Allem hinweg, was mich 
in meinem wahren Licht zeigen könnte. Dagegen hat Schiller, der 
(unter uns) weit mehr ein Ariſtokrat war als ich, der aber weit 
mehr bedachte, was er ſagte, als ich, das merkwürdige Glück, als 
beſonderer Freund des Volkes zu gelten. Ich gönne es ihm von 
Herzen und tröſte mich damit, daß es Anderen vor mir nicht beſſer 
gegangen iſt. Weil ich die Revolutionen haßte, nannte man mich 
einen Freund des Beſtehenden. Das iſt aber ein ſehrzweideutiger 
Titel, den ich mir verbitten möchte. Wenn alles Beſte hende vor» 
trefflich, gut und gerecht wäre, ſo hätte ich gar nichts dawider.“ 
Ueber Schillers Bearbeitung (die 1796, bei Ifflands weimarer 
Gaſtſpiel, auf die Bühne kam, Margarete von Parma und Eg⸗ 
monts Traumbiſion ſtrich, Sätze und ganze Szenen einfllckte, die 
fünf in drei Akte zuſammenzog und, trotz ihren plumpen Miß⸗ 
griffen, noch unters Arronge im berliner Deutſchen Theaterſpukte): 
„Durch den Glanz, den die Neigung der Regentin auf ihn wirft, 
gewinnt Egmont an Bedeutung; und auch Klärchen ſcheint ge⸗ 
hoben, wenn wir ſehen, daß fte, ſelbſtüber Fürſtinnen ſiegend, Egs 
monts ganze Liebe allein beſitzt. Das find ſehr delikate Wirkungen, 
die man ohne Gefahr für das Ganze nicht verletzen darf. Aber 
Schlller hatte in ſeiner Natur etwas Gewaltſames; er handelte 
oft zu ſehr nach einer vorgefaßten Idee, ohne hinlängliche Achtung 
vor dem Gegenſtande, der zu behandeln war. Ich hatte damals 
ſo wenig Intereſſe für den Egmont wie für das ganze Theater und 
ließ ihn gewähren. Jetzt iſt es wenigſtens ein Troſt für mich, daß 
das Slückgedruckt daſteht und daß es Bühnen giebt, die verſtändig 
genug ſind, es treu und ohne Verkürzung ſo aufzuführen, wie ich 
es geſchrieben habe.“ (Welche? Nur in Karlsruhe war der Regens 
tin und ihrem Macchiavell, vier Jahre zuvor, 1825, die Bühnen⸗ 
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pforte geöffnet worden; in Weimar ſelbſt durfte das Paar erſt 1838, 
alſo lange nach Goethes Tod, auf die Breiter, auf denen auch dann 
noch Schillers Verſtümmelung in Wort und Szene nachwirkte). 

Daß BradenburgundSetter, derzimmermann und der Seifen⸗ 
ſieder den Galeriedemokraten weniger gefielen als Schillers Vers 
rina und Miller, Roller und Stauffacher, iſt uns heute nicht fo 
„merkwürdig“ wie des Dichters Glaube, er habe ſich treu an die 
Geſchichte gehalten. Die kündet ganz Anderes als ſein Gedicht. 
Lamoral Graf Egmond, Fürſt von Gaure, der Mann Johannens, 
einer Pfalzgrafentochter aus Speyer, die ihm in die heiterſte Ehe 
viele Kinder gebar, war ſechsundvierzig Jahre alt, als ihm auf 
dem brüſſeler Markt, nach dem Urtheil des von Alba eingeſetzten 
„Rathes der Unruhen“ (den das Volk den Blutrath taufte), der 
Kopf abgeſchlagen wurde. Katholik; Schirmvogt einer Benedik⸗ 
tinerabtel bei Alkmaar; als Soldat, unter Karl dem Fünften, in 
Deutſchland, Frankreich, Algerien bewährt und im franko⸗ſpani⸗ 
ſchen Krieg Mitführer, Mitſieger bei Gaint: Quentin und Grave⸗ 
lingen. In Philipps Gunſt, wie in des Vaters; Statthalter von 
Flandern und Artois. Duldſam, doch im Römerſiun fromm. Nach 
dem Bilderſturm hal er in ſeiner Provinz gegen die Proteſtanten 
fo blind wie in Brabant der Toledaner gewüthet. Er wollte Adels- 
herrſchaft, Oligarchie, nicht ſpaniſch ſtraffen Centralismus, und 
wurde dadurch, trotzdem er, wie alle Gueux, von ſich ſagen durfte, 
er ſei „en tout fidèle au roi“, dem Hofe verdächtig. Philipp hatte 
ſich in den Wahn gewöhnt, er könne, er müffe jeden der Regirung 
und der Heiligen Inquiſttion Widerſprechenden, zerſchmettern“. 
Als eine ſchwankendecGeſtalt ſteht dieſergmontvor unſerem Blick. 
Auch von ihm dürfte, von dem fruchtlos kühnen Krieger, ein goethi⸗ 
ſcher Carlos ſprechen: „Es iſt nichts erbärmlicher in der Welt 
als ein unentſchloſſener Menſch, der zwiſchen zwei Empfindun⸗ 
gen ſchwebt, gern beide vereinigen möchte und nicht begreift, daß 
nichts ſie vereinigen kann als eben der Zweifel, die Unruhe, die 
ihn peinigen.“ Abkunſt und Herrnſtolz ſtimmen ihn früh gegen die 
Aufruhrſtifter; ob an dem Feuer, das ihre freche Hand entfachthat, 
aber nicht eine dem Adelsgaumen ſchmackhafte Speiſe garzu⸗ 
kochenwäre? Margareteſchickte ihn nach Ypern; ſtatt mitſchnellem 
und ſtarkem Arm dort die Ruhe und Ordnung wieder herzuſtellen, 
zeigt er ſich zunächſt nur, wie eine lebende Hoffnung, den Kirchen⸗ 
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bildſchändern und Kloſterſtürmern und feint, auch in Oude⸗ 
naarde, ihre Zerſtörungwuth zu nähren. Spät erſt rafft er ſich zu 
feſtem Eingriff auf; zu ſpät. Vergebens fleht dann, im Ornat auf 
den Knien, der milde Biſchof von Ypern um Albas Barmherzig⸗ 
keit: er ſelbſt muß dem Gefangenen die Vollſtreckung des Todes⸗ 
urtheils ankünden und den unter der Wucht dieſer Botſchaft faſt 
Brechenden mit dem Bilde des Kruzifixus ſtützen. Als ein gläu⸗ 
biger, nirgends vom Dogma abtrünniger Katholik ift Egmont ge» 
ſtorben. Holzwarth, ein katholiſcher Geſchichtſchreiber der Nieder⸗ 
lande, hat über ihn geſagt: „In Spanien hatte ihn das Wohl⸗ 
wollen des Königs entzückt. (Als er 1565, im Auftrag des unzu⸗ 
friedenen Adels, nach Madrid gegangen war.) „In der Heimath 
vermochte er dann nicht, die Maſchen der von ſeinen Freunden ver⸗ 
wickelten Kabale zu entwirren, und das roſenfarbige Licht, in dem 
er ſeinen Souverain geſchaut hatte, verdüſterte ſich. Im Zorn ſtrafte 
er ftreng; im Gedanken an feine Popularität, in der Eitelkeit, fie 
feſtzuhalten, gewährte er freigiebig Nach ſichtund Verſöhnung und 
machte ſich durch die Strenge verhaßt, durch die Milde verdächtig. 
Er war ein eifriger Katholik und hatte doch das Sektenweſen be- 
günſtigt; er war ein warmer Anhänger des Königs und hatte doch 
zum Aufruhr gegen ihn mitgeholfen. Bis in die letzte Stunde der 
Entſcheidung hinein, bis Oranien die offene Aufforderung zur Re⸗ 
belllon ſtellte, hatte dieſer Mann ihn ganz im Netz gehabt, am 
Gängelband geführt. Jetzt, wo er mit ihm bricht, wo er ſich ent⸗ 
ſchieden für den König erklärt, läßt er fich doch noch mit Mißtrauen 
erfüllen: als ob es der König mit ihm und dem Lande nicht redlich 
meine. Immer unfiher auf den Wogen der Popularität ſich wies 
gend, immer ſchwankend zwiſchen der Vaſallentreue und der Re⸗ 
volution, verfällt er endlich dem Verhängniß ſeines Charakters.“ 

Die ſelbe Farbe halte Goethes erſte Quelle: des römiſchen 
Jeſuiten Famiano Strada Werk, De bello belgico“, das (da es 
deutſch nicht erſchienen ift, vielleicht in der von dem Ordensbruder 
Du Ryerbeforgten franzöſiſchen Ausgabe) juftin der Zeit auf den 
Dichter wirkte, da er auf Eliſabeth (Lili) Schönemann verzichtet 
hatte und aus wundercSeele nach raſcher Ausfüllung der fürchter⸗ 
lichen Lücke“ trachtete. Der von Strada überlieferten Geſchichte 
war er nicht treu; und ein dritter Jeſuit, der kluge, in feiner Ges 
bundenheit bewundernswerthe Alexander Baumgartner, konnte 
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von ihm ſagen: „Aus einem feine Schuld fühnenden Katholiken 
hat er einen Märtyrer der Reformation gemacht, aus einem be⸗ 
deutenden Kriegführer und Parteihaupt einen verliebten Offizier, 
dem es mehr um Eroberungen auf dem Felde der Liebe als um krie⸗ 
geriſche Heldenthaten zu thun ift.“ Konnte ihm, als des Nachſtre⸗ 
bens würdiges Muſter, den Wiedertäuferſproſſen und Strumpf⸗ 
händler Jooſt van den Vondel zeigen, der in feinem Drama „Lus 
zifer“ („dem höchſten Meiſterwerk der niederländiſchen Dramatik, 
einem der großen Markſteine der Weltliteratur“) Edleres gewollt 
und vermocht, den Abfall der Niederlande als ein Unternehmen 
hölliſcher Kunſt durchſchaut und die innere Pragmatik der Glau⸗ 
bens kampfzeit wahrhaftig und großartig gezeichnet habe. Vondel ` 
und Goethe; lächelnd blicken wir aus Klärchens Stube auf den ab⸗ 
gewetzten, von Moos überwachſenen Warkſtein der Weltliteratur. 
And begreifen doch nicht, wie unſer Dichter in den Glauben kam, er 
fei der Hiftorte treu geblieben. Von der Aenderung des egmonti⸗ 
ſchen Familienſtandes hat er ſich beinahe ſchlau entſchuldigt; und 
dabei leis angedeutet, wie ers mit der Treue meine. Als von Mans 
zonis, ſeines Lieblings und Verehrers, pariſerGeſellſchaſterfolgen 
die Rede war, ſprach Goethe: „Ihm fehlt nichts, als daß er ſelbſt 
nicht weiß, welch ein guter Poet er iſt und welche Rechte ihm als 
ſolchem zuſtehen. Er hat gar zu viel Reſpekt vor der Geſchichte und 
fügt aus dieſem Grunde feinen Stücken immer gern einige Ausein⸗ 
anderſetzungen hinzu, in denen er nachweiſt, wie treu er den Cingel- 
heiten der Geſchichtegeblieben fei. Nun mögen ſeineFFakta hiſtoriſch 
ſein; aber ſeine Charaktere ſind es eben ſo wenig wie mein Thoas 
und meine Iphigenie. Kein Dichter hatje die hiſtoriſchen Charaktere 
gekannt, die er darſtellte; hätte er ſie aber gekannt, dann hätte er 
ſie ſchwerlich fo gebrauchenkönnen. Der Dichter muß wiſſen, welche 
Wirkungen er hervorbringen will, und danach die Natur ſeiner 
Charaktere einrichten. Hätte ich den Egmont ſo machen wollen, wie 
ihn die Geſchichte meldet, als Vater von einem Dutzend Kinder, ſo 
wäre fein leichtſinniges Handeln ſehrabſurd erſchienen. Ich mußte 
alſo einen anderen Egmonthaben, wie erbeſſer mit ſeinenhandlun⸗ 
gen und meinen Abſichten in Harmonie ſtände. Wozu wären denn 
dle Poeten, wenn ſie nur das vomhiſtorlker Ueberlieferte wiederho⸗ 
len wollten? Der Dichter muß weitergehen; uns etwas höheres und 
Beſſeres geben. Dle Charaktere des Sophokles, auch Shakeſpeares 
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haben, alle, Etwas von der hohen Seele desgroßen Dichters. Und fo 
iſts Recht; und ſo ſoll man es machen. Shakeſpeare gehtnoch weiter: 
er macht feine Römer zu Engländern; und zwar wieder mit Recht: 
denn ſonſt hätte ihn ſeine Nation nicht verſtanden.“ Eine ſpäte 
Antwort auf Schillers Kritik, die den liebenden Gemahl, den rüh⸗ 
renden Vater vermißte? Vlelleicht;ein Nachwort zu der freundlich 
ſpoltenden Epikritik: „Den ſittlichen Theil des Stückes hat der Res 
zenſentgargutzergliedertz er mag aber, was denpoetiſchen Theilbe⸗ 
trifft, Anderen noch Etwas zurückgelaſſen haben.“ In demkurzen 
Fragment, Aus meinem Leben“ ſagt Goethe: „Ich wußte jede klei⸗ 
nere und größere Begebenheit in einen theatraliſchen Plan zu Vers 
wandeln. Alles Poetiſche und Rhetoriſche ſchien mir angenehm 
und erfreulich. Die Weltgeſchichte hingegen, der ich gar nichts abs 
gewinnen konnte, wollte mir im Ganzen nicht zu Sinn.“ Der Dida 
ter dünkt ihn Herr auch über die Hiſtorie, hoch über ihrem dürren 
Reich, in ſouverainem Recht zu jeder Umbiegung, jeder Geſtalten⸗ 
wandlung, die er für die Wirkſamkeit ſeines Gedichtes braucht; 
und rühmlich treu noch, wenn er nicht (wie der Schnellſchneider 
des „Clavigo“) alle Nähte der überlieferten Menſchheitkleider 
auftrennt. Ob Poetengewalt die Geſchichte würgt, ob Eliſabeth von 
England zum Budenſcheuſal und Maria Stuart zur holden Mär⸗ 
tyrerin, Beaumarchais zum ſeeliſch reinen Helden und Machias 
velli zu einem als Maskenballſpanler aus der Wilhelmſtraße kom⸗ 
menden Preßreferenten wird: Solches bekümmert ihn nicht. Er 
fühlt ſich als einen Weltenſchöpfer. Auf ſeinen Ruf wird Licht. Und 
in gelaſſenem Trotz ſpricht, wie fein Prometheus zum Himmels⸗ 
beherrſcher, er zu Kleio: Hier ſitz'ich, forme Menſchen nach meinem 
Bilde, ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, zu leiden, zu weinen, zu 
genießen und zu freuen ih und Dein nicht zu achten, wie ich!“ Nur 
der Bildner weiß, welchen Geiſtes Kind der Held ſein muß, den er 
in der Abſicht auf ein beſtimmtes Ziel braucht; nur erkann des Hels 
den Handeln mit dieſer Abſicht „in Harmonie“ bringen. Und iſts 
ihm, ſelbſtumden Preis ſhakeſpeariſcher Volkheitwandlung, gelun⸗ 
gen, dann wird er gewiß, dann erſt, von feiner Nation verſtanden. 
Warum gelanges, bis heute, dem Egmontdichter nicht? Weil, 

wie er 1787 in der Villa Borgheſe las, die Freunde in der Geis 
math einige Szenen zu lang fanden? Weil deren „Ausſtellungen 
über Dieſes und Jenes“ feft und richtig begründet waren? Weil 
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Da’ Drama „romanhaft“ (Gruppe), „locker gebaut“ (Schmidt), 
der Schluß „opernhaft und ein Zeugniß vom ſchlechten Gewiſſen 
des erweichten Tragikers“ (Meyer) ift? Nein. Das drame roma- 
nesque hielt ſich ſtets in der Maſſengunſt; und wir ſind an viel lodes 
reren Bau, an ungleich gröbere Melodramatikgewöhnt. Die dickſten 
Anſtoßſteine hatte Schillers Theaterpranke ja weggewälzt. Die 
„langweilige“ Regentin war ausgemerzt; Richard, der Sekretär, 
platzte in Klarens Kammer und brachte ſeinem Grafen die Ladung 
zu Alba; knapper und ſtraffer ſah Alles ſich an; und die göttliche 
Freiheit borgte, im Traum des zum Tod Verurtheilten, nicht mehr 
von der Geliebten die Geſtalt. Das half nicht. Schiller hat als Bears 
beiter, von Macbeth bis herab zu Turandot, ſtets dem Werk nur 
geſchadet. Und wenn Goethe ihm noch williger gehorcht, Egmonts 
Fluchtweigerung auf die Sorge um das gefährdete Familiens 
vermögen geſtützt, den „in Rache und Schadenfreude unerſätt⸗ 
lichen“ Alba, als Henker vermummt und verlarvt, zur Urtheils⸗ 
verkündung in den Kerker gelaſſen hätte, wärs nur noch ſchlimmer 
geworden. Das Gedicht wird, ſcheint mir, von der Nation nicht 
verſtanden, weil fein Hintergrund zu dunkel, weils nicht, wie 
jedes auf der Bühne lebensfähige Drama müßte, in ſich, durch fih 
ſelbſt verſtändlich ift. Karlund Philipp, Margarete und Oranien: 
was ſind ſie dem geſtern vor den Guckkaſten Gepflanzten? Sche⸗ 
men. Er weiß nichts von ihnen; weder, welche Kaſtenmacht hinter 
dem wortkargen Oranier ſtehe, noch, weshalb man gerade Karls 
Sohn keiner Niedrigkeit zeihen dürfe; nicht das Winzigſte von 
Gravelingen und Saint⸗Quentin, von den Schellenkappen und 
Pfeilbündeln auf den Aermeln der Adelsdiener, von den Bettel⸗ 
ſackbildern auf Hut und Gurt der Gueuſen. In ihm wird, faſt in jez 
der Szene, die nicht nur von Liebe ſingt, ein Wiſſen vorausgeſetzt, 
das er nicht hat. Zuerſt fühlt er dieſes Zutrauen wie linde Schmei⸗ 
chelwärme; ſchämt ſich auch, zu geſtehen, daß ers nicht verdiene; 
doch er kann nicht mit, kommt kaum je in Hige und gähnt bald: 
„Eins ſeiner ſchwächeren Stücke; bekanntlich.“ Nicht ſo zu eigener 
wie zu des immerhin bedeutenden Dichters Entſchuldung. Er faßt 
nicht, wofür und wogegen vorn geredet, gekämpft wird; wie ein 
Wacher von dieſen Seifenſtedern und Pfennigkrämern Wider» 
ſtandskraft erwarten kann; vor welchem Bürgerkrieg Egmont 
warnt und Oranien nicht bebt; welche Güter Klarens Liebſter mit 
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dem ſüßen Leben, mit der ſchönen, freundlichen Gewohnheit des 
Daſeins und Wirkens bezahlt. Im Spielhaus wird ihm nichts 
davon geſagt. Wird ſorgſam nur, beim Armbruſtſchießen, im Pa⸗ 
laſt und in der Schwarmrede des langenden, bangenden Mäd⸗ 
chens, die Weſensart des Helden entwickelt. Da tritt eine Frau 
auf, die andeutet, ſie ſei die Schweſter Philipps des Zweiten 
(„Da iſt Baſſermann in Don Carlos!“), Allerlei über eine neue, 
dem Hörer noch mehr als den Spaniern „fremde“ Lehre ſprichtund 
eher für als von Egmont Arges zu fürchten ſcheint. Ihr Vater 
hat abgedankt; wie hieß er doch gleich? Sie wills auch; weil Alba 
doch ſtärker ift als Freneda und Las Vargas. Wer, wie, was ſind 
denn Die? Und warum trägt der Schreiber der guten Prinzeſſin 
den Namen des (im Ochſenreich verrufenſten) Florentiners ? Da 
kommt, für zwölf Minuten, ein Mann, der über Karls Kinder, 
über Königs willkür und Volksführerpflicht höchſt Vernünftiges 
ſagt, ſeinen Freund Egmont (vor welcher Gefahr, zum Henker?) in 
Sicherheit bringen will, mit der ſchluchzenden, thränenden Stimme 
aber kein Gehör findet und, für immer, von ihm und uns ſcheidet. 
Weiſer oder Grillenſänger? Oranien: wenn ſich nur beidem Namen 
etwas Nützliches denken ließe! Auf Schritt und Tritt gehts fo; vorn 
und hinten durch Nebel. Daß Schiller, der nicht erſt in Wallen⸗ 
ſteins Lager und im Polenreichstag der Kunſt, einer Menge ſelbſt 
wirre Zuſammenhänge flink aufzuklären, Großmeiſter wurde, die⸗ 
ſen Mangel gar nicht geſpürt hat, iſt viel merkwürdiger als ſein 
Slammſitz im Erſten Rang der Volksgunſt. Nach ihm haben 
Theaterkundige in Goethes Niederland kaum je noch ernſtlich ge⸗ 
birſcht. In der Villa Borgheſe tröſtete der Leſer krittelnder Briefe 
ſich mit „der alten Bemerkung, daß der unpolitiſche, in ſeinem 
bürgerlichen Behagen bequeme Kunſtfreund gewöhnlich da einen 
Anſtoß nimmt, wo der Dichter ein Problem aufzulöſen, zu beſchö⸗ 
nigen oder zu verſtecken geſucht hat.“ Auch in dieſem gar nichtpro⸗ 
blematiſchen, menſchlich ganz hellen Drama? Das Troſtbedürfniß 
eines Geärgerten, der zu neuem Werk Fröhlichkeit brauchte, wies 
in dieſen kurzen Schlupfweg, hinter dem er ſich ſonnen konnte. 
Nicht einmal Scherer hat, der Getreuſte, feinem Olympier nach⸗ 
geſprochen, zwiſchen Albas Nefidenz und Klaras Stübchen fet 
ein Problem gelöft, beſchönigt, verſteckt worden. Verſteckt blieb 
der ſchwache Punkt des Gedichtes: daß es nicht ſelbſt ſich in allen 
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Theilen erklärt und an einer Wiſſens vorausſetzungleidet, die der 
Schaumenge Unleiſtbares zumuthet, ihr Intereſſe ſplittert, in 
Wirrniß entgleiſen läßt und mählich lähmt. Mittel dagegen? Die 
Pariſer ſchicken ſolchen Dramen eine conference voraus, die das 
Nöthigſte, in zierliche Worte verpackt, herumreſcht. Wir haben ja 
eine Kritikerzunft. Deren Beruf iſt nicht nur, mit Ja und Nein, 
Herrlich und Schändlich zu hökern, ſondern, ihrer bunten Kund⸗ 
ſchaft die Mittel zu erwerben, durch die man zu den Quellen ſteigt. 
Ueberreichlich würde, wie gekrönten Verſchwendern geleiſte⸗ 
ter Dienſt, die leichte Mühe belohnt. Als Volkslied, als Sym⸗ 
phonie vom frohen Leben und ſtolzen Sterben des liebenswürdig⸗ 
ſten, moderner Menſchheit nächſten Helden, der je ein Schaugerüſt 
beſchritt, und als politiſches Drama glänzt, einer allſchönen Helena 
auf Spartas Zinne gleich, dieſes Gedicht von einſamer, doch eis⸗ 
freier höhe. Deutſcher Boden gebars; unter römiſcher Sonne ge⸗ 
dieh es in Reife. Wucht und Anmuth hat es, das Bruſtgewölb, 
durch das Mannesathem weht, und zarte Tanzfüße; die über⸗ 
müthige Heiterkeit eines Lenzmorgens und den düſteren Ton un⸗ 
endlicher Trauer, die aus Grüften in welk raſchelndes Laub ſickert; 
es ſchwebt und ſchreitet, kichret und dröhnt wie von Erz; geſellt 
von Rubens, Vermeer, Jan Steen und Velazquez die Pracht der 
Geſtalten; und Beethovens Genius tönt nachbarlich von ihm. 
Das Volkslied. Nichtan Klarens Bubenſang und Mädchens 
klage denket zuerſt (obwohl ſelbſt dem frohnalürlich Fabulirenden 
Kräftigeres, von Menſchenblut Wärmeres nie gelungen ift). Auch 
nicht an die auf Markt und Gaſſe geſchaarten Bürger. Die ſtammen 
von Shakeſpeares übel riechenden britiſchen Römern, römiſchen 
Briten; wurden, manchmal, fogar in deren Rüpelrhy hmus einge- 
ſtimmt. Immerhin ſind ſie, ſind auch die beiden Soldaten, Karls 
und Philipps, fo wirkſam und doch fein, ſchattirt“, wie die Noth⸗ 
durft des Pappen: und Latten werkes erlaubte: der feige Schnei⸗ 
der, Klugſchwätzer, Foriſchrittsparteimann und Hahnreꝛi; der fi 
aufgeklärt dünkelnde, auf verluſtloſe Kundenwahrung bedachte 
Krämer; der hitzig fromme, für die Sache des rechten Glaubens 
ſchlagluſtige Seifenſteder; der hochnäſig aufs „Pack“ ſchielende 
Zimmer- und Zunftmeiſter. Thorheit hat rüffelnd geſagt, der 
verliebte Graf müfje wohl auch auf der Straße ſtockblind geweſen 
ſein; ſonſt könne er von dieſem Häuflein ſcheckiger Willenskrüp⸗ 
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pel nicht zu Alba ſprechen: „Ich kenne meine Landsleute. Es ſind 
Männer, werth, Gottes Boden zu betreten; ein Jeder rund für 
ſich ein kleiner König; feſt, rührig, fähig, treu, an alten Sitten 
hangend. Starr und feſt! Zu drücken ſind ſie, nicht zu unter⸗ 
drücken. Thorheit. Was am Rinnſtein ſitzt, holtſich ſchnell Schmutz⸗ 
flecke; was die Gährung wirkt, iſt Hefe. Pöbel drängt tagein, tag- 
aus auf die Klatſchgaſſe; den Kern der Bürgerſchaftlöſt nur ſchwere 
Noth aus dem Schalengehäus. Egmont übertreibt auch, mit Be» 
wußtſein; da er nicht, wie ein Schneider oder anderer Narr, von 
friedſamem Gewinſel Heil hofft, da er Politiker, nicht Abonnenten» 
angler iſt, hütet er ſich, dem Gegner den Sitz der Schwäche, die 
Stelle geringſter Widerſtandsfähigkeit zu enthüllen. Soll er, wie 
unſere humanſten Handler und Wandler geſtern zu Franzoſen und 
Briten, etwa zu Alba ſprechen: Wir wollen Geld verdienen, nim⸗ 
mermehrfür unfer Lebens recht kämpfen? Dumm war er nie; des⸗ 
halb: „Zu drücken ſind ſie, nicht zu unterdrücken.“ (Bismarck, auch 
mit bewußter Abſicht aufeine Dämpfung fremden Machtwahnes: 
„Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſtnichts aufder Welt.“ Auchnicht 
vom granitenen Ueberzeugungſöller herab; aus dem Böſchung⸗ 
winkel des Wunſches, daß es, wie einſt die auguſtiniſche Mah⸗ 
nung „Non timeamus nisi Deum“, fih Gehör erhalle.) Das Volks⸗ 
lied klingt aus dem unſichtbaren Chor der Egmonts Kerker Um- 
ſchleichenden, Umſorgenden in unfer inneres Ohr. Aus Braden» 
burgs Zagheit und krummgiebeliger Seelenenge. Aus Klarens 
(nur, von dünnem Stift, angedeutetem) Verhältniß zur angftooll 
eitlen, unter KRummerfalten bethulichen Mutter. Aus jedem Wort, 
jedem Schritt des ſtarken Mädchens, das ſich Wamms und Hoſen 
erſehnt und unterm ſchwellenden Mieder doch, als Fürſtenſchätz⸗ 
chen, das Herz einer fein fühlenden Jungfrau birgt. (Nur der Mas 
dame von Stein konnte ſie einer Olrne ähnlich ſcheinen. Die mochte, 
wie alle Weiber ihres Schlages, in der Schöpfung des ihr wich · 
tigſten Mannes nur Holdheit, zu der fie Modell geſtanden haben 
konnte. Und witterte vielleicht auch eine kränkende Erinnerung an 
Lili, der noch Geibel, in einem Brief an Ferdinand Eckbrecht 
Grafen von Dürckhelm⸗Montmartin, den Ehegefährten zweier 
Enkelinnen Lilis, „ungewöhnliche Charakterſtärke und, bei weib⸗ 
licher Anmuth und Liebenswürdigkeit, ein großes Maß von Opfer: 
muth und Pflichttreue“ nachrühmen durfte.) Klare iſt ſtark; nicht 
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ſtark genug, den Liebſten aus der Toledanerſtahlfauſt zu befreien, 
aber, ins Morgengrau ihm auf die letzte Reiſe voranzugehen. Sie 
iſt (unglaublich däuchts und iſt dennoch wahr) auf der Bühne oft 
zu der Klippe geworden, an der eine Wirkungmöglichkeit zerſchellte; 
faſt immer. Sie ift nicht „ganz naiv“, vom Wirbel bis zur Zehe 
ſchlicht empfindendes Kleinbürgerkind; darf nicht als ein hollän⸗ 
diſch heiteres, holländiſch ſtämmiges Gretchen geſpielt werden: 
fonft hat ihr Sturmruf auf der Straße, ihre Bereitung zum Tode 
einen fremden, bretternen Ton und zwingt keinen Widerhall aus 
des Hörers Bruſt.„Sag' mir! Sage! Ich begreife nicht! Bift Du&g«- 
mont? Der Graf Egmont? Der große E; mont, der fo viel Aufſehen 
macht, von dem in den Zeitungen ſteht, an dem die Provinzen hän⸗ 
gen?“ Das kommt aus anderer Gefühls zone als Gretchens: „Bin 
doch ein arm, unwiſſend Kind, begreife nicht, was er an mirfindt.“ 
Klärchen begreifts; ſteht nicht beſchämt vor ihrem Fürſten und 
ſagt nicht zu allen Sachen Ja. Nie wäre Gretchen auf die Straße 
gegangen, um für ihren Heinrich die Bürgerwehr aus trägem 
Schlummer zu pochen. Nie hätte vor ihrem Heinrich (auch dem 
Grafen aus Geldern gab Goethes wunderliche Laune ja dieſen 
Vornamen) Klaren gegraut; und wäre er zehnmal als des Böſen 
Spießgeſell erſchienen. Wie ward möglich, zu verkennen, daß fie 
den Stoff und den Wirbel zur Heldin in ſich hat? Zu überhören, 
daß jedes von Leidenſchaft, aus ihrer Erlebens mitte, auf die Lippe 
getriebene Wort, pathetiſch“ (fo fagen wir) klingt, faſt jedes ir⸗ 
gendwo die Färbung von heroinhafter Großheithat? Da Mutters 
doppelt befeuchteter Mund ſie ein verworfenes Geſchöpf heißt, 
kommt aus kaltem Stolz der Aufgereckten, wie aus Marmorkiefern 
der blanke, rein im Sonnenlicht funkelnde Strahl, die Antwort, 
die Frage: „Egmonts Geliebte verworfen? Welche Fürſtin neidete 
nicht das arme Klärchen um den Platz an ſeinem Herzen!“ 
Unbegreiflich, daß noch der in Goethes Welt ſeit Jahrzehnten 
heimiſche Profeſſor Erich Schmidt ſchreiben konnte: Schiller ſelbſt 
zwingt ſich zum Preis Klärchens, einer Geſtalt, die ſeinem eige⸗ 
nen Schöpfervermögen ganz fern ſteht.“ Nicht ſo fern doch wie 
irgendeine andere goethiſche Frau, näher noch als Iphigenie, 
Götzens Schweſter und die bleiche Leonore; ſchaffen konnte ſie 
Schiller freilich nicht, brauchte ſich zu ihrem Lob aber nicht zu 
zwingen. „Könnt Ihr denn leben? Werdet Ihr, wenn erzu Grunde 
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geht? Mit feinem Athem flieht der letzte Hauch der Freiheit. 
Könnt' ich an meinen Buſen drückend Euch erwärmen und be⸗ 
leben! Wie eine Fahne wehrlos ein edles Heer von Kriegern an= 
führt, ſo ſoll mein Geiſt um Eure Häupter flammen und Liebe 
und Muth das ſchwankende, zerſtreute Volk zu einem fürchter⸗ 
lichen Heer vereinigen.“ Ein nalves Kleinbürgerkind? „O, bindet 
mich, damit ich nicht verzweifle, und werft mich in den tiefſten 
Kerker, daß ich das Haupt an feuchte Mauern ſchlage, nach Freis 
heit winſle, träume, wie ich ihm helfen wollte, wenn Feſſeln mich 
nicht lähmten, wie ich ihm helfen würde!“ Das läßt an Schillers 
Neigung in graſſe Gewaltſamkeit denken. Und iſt nicht, wie Noras 
abstrahirte Geſellſchaftlehre einem Lerchengeſieder, dem Schäker⸗ 
kittel einer drall lieblichen vlamiſchen Fürſtenbuhle angeflickt. Das 
muß (und kann) ſeit Klarens erſtem Auftritt, ſchon im Klang ihres 
„Leibſtückes“, vorbereitet werden: ſonſt verhallts, wie Theaters 
gewitter, zwiſchen Leinwände. Nicht „Egmonts weibliches Ebens 
bild“ (wie Bielſchowſky meint) iſt Klärchen, ſondern ſeines Weſens 
Ergänzung (aus ihm polfernem Klima): mannhaften Sinnes in ihr 
fo viel wie in ihmtändelnde Weibheit. Ihr letzter Blick ſpaltet den 
Nebel, der das Mordgerüſt einſchleiern ſoll, und dieſes Früh⸗ 
grauens Ahnung ſcheucht fie ins Grab. Er ſieht fie im Kleid der 
kühnſten Göttin; und wähnt ſie doch geborgen, wenn er ſie, ſein 
„Kleinod“, einem edlen, begüterten Jüngltng vermacht hat. 

(Iſt hier, wie Leſſing zu ſagen pflegte, dem Dichter etwas 
Menſchliches begegnet? Man möchte an überlegte Pſychologen⸗ 
feinheit glauben. Egmont ahnt nicht, was er in Klare beſaß; daß 
ſte mit ihm zu leben aufhört und ihr Schatten von ſeinem untrenn⸗ 
bar iſt. Wie tief leichter Sinn das Llebſte ſelbſt unterſchätzt, ſollte, 
denkt der Aufmerkende, durch dieſen faſt frechen Weſenszug offen⸗ 
bar werden. Sollte? Als Goethe in Rom las,, am Meiſten tadelns⸗ 
werth“ ſcheine den weimarer Freundinnen Klärchens Vererbung 
an Ferdinand, wußte er keine rechte Antwort, haſchte nach Aus⸗ 
flucht, trug den Streitfall vors Schiedsgericht der Kauffmann, 
die, als von einem Lakaien in Bett⸗ und Vermögensgemeinſchaft 
Geprellte, ohne ſtcheren Weibsinſtinkt, für ſo heikles deshalb kaum 
recht zuſtändig war, und überklebte die Gewiſſensbißſtelle ſchließ⸗ 
lich mit einem Pfläſterchen. „Nur auf ſubordinirte Weiſe konnte 
Klärchens in dem Geſpräch der beiden Männer gedacht werden.“ 
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Das hat nicht die Klangfarbe bewußten Willens. Mußte von der 
Liebſten denn vor dem fremden Jüngling geredet werden, der aus 
zagerGGeſchlechtsunruhe einen Schleichwegin Männlichkeitſucht? 
Klare iſt dem entweihten Gottesbild ſchon in den letzten Schlaf 
ausgewichen; und ihr Held, deſſen Weſens ſie ſich einen Theil, 
einenkleinen nur, fühlte, empfiehlt iie, als ein der Bergung würdi⸗ 
ges, doch auch bedürftiges Kleinod, einem reichen Knaben, Albas 
halb flüggem Sohn. Hat nicht die Abſicht auf einen Charakteri⸗ 
ſtrungzweck, deffen Nutzen und Nachiheil dann noch bedachtſam zu 
wägen wären, dies Vermächtniß erſonnen, ſolls nur die für Wonne⸗ 
viſtonen „in Bild und Ton“ allzu harte Pritſche des Sträflings 
polſtern, ſo iſts von abſcheulicher Plumpheit. In Egmonts Blut 
ein fremder Tropfen. Wirf ihn wieder heraus, guter Dramaturg!) 
Durch die Symphonie hüpft, früh und ſpät, ein Scherzo. Und 
in ihrem Helden ift des Welbes mehr, als einem Feldhäuptling 
zuzutrauen war; nichtmehr, als ihn günſtigkleidet. Diefer Egmont 
(der, freilich, nicht La morale heißen dürfte) ift nicht nur in Lieb⸗ 
chens Kammer neckiſch, im geftidien Sammetrock des Vliesritters 
kokett. Auch im Bürgergedräng („Ich vergeſſe Niemanden leicht, 
den ich einmal geſehen und geſprochen habe“); vor ſeinem Schrei⸗ 
ber(„Verſäume nicht, Elviren zu beſuchen, und grüße ſie von mir“); 
in Albas Saal, unter ſchon pechſchwarz dräuendem Himmel („Es 
iſt nicht das ſchlimmſte Pferd; ich hab' es ſchon eine Weile und 
denke, es wegzugeben“). Er möchte Jedem gefallen, ruht nicht, 
bis er wieder Einen, wärs auch nur ein Hämling, am Köder hat; 
und fühlt, wie eine vor Spiegeln geſchulte Ballſchöne, noch mit ver⸗ 
hängtem oder abgewandtem Blick alle Augen auf ſich gerichtet. 
Parfs fühlen und in Eitelluſt courbetiren, ohne vergeckt oder weis 
biſch zu ſcheinen. Denn er bleibt vom Schopf bis zur Sohle ein 
Ritter, Weil ers bleibt, darf er fih unbelächelt an dem Bewußt- 
ſein röſten, daß die Regentin, des Kaiſers Tochter, ihn lieber als 
irgendeinen Anderen ſieht; und vor der glafirten Kachel, die ihn 
ſplegelt, in den Duft ſeines Weſens noch Kunſteſſenz ſprühen. Er 
hat geſochten, geſiegtz iſt des Volkes Hoffnung, der Hort des Adels; 
aus Sternfirnen glitzertſein Ruhm, ſeines Namens Lichtquell her⸗ 
nieder; wenn das Gerücht fein Nahen aus Gent meldet, entrunzeln 
im Elendsheim ſich die Stirnen, gaffen vier, fünf Köpfe aus jedem 
Jenſter, nickt es und ſcharrt vor der morſcheſten Thür, wird er, 
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der Größte, der Schönſte, wie ein blinkendes Palladion, ein Schutz 
verbürgendes Reichs panier, der blaß glotzenden Stadtwinfelbrut 
gezeigt. Da Gefahr ihn im Dämmer beſchleicht, bebt die Prinzeſſin, 
ſchlottert die Menge, weint Oraniens wie in Eisreif gefaßtes 
Auge um ihn. Alle Jugend hängt ihm an: Buyck, Richard, Fers 
din and, Klärchen; der Gemeine aus feiner Schwadron und der 
Sohn des Todfeindes, des Henkers. Furchtlos iſter (bis, darin des 
Homburgers Vorbild, dicht an den Rand des offenen Grabes) und 
dennoch klug wie das liſtigſte Schlänglein; dem Schmalſten höf⸗ 
lich und vor dem gefälligen Spiegel ſeines Gewiſſens doch dem 
in Goldprunk Thronenden nicht unterthan; kühn bis zum Frevel 
und, gehts nichtanders, der artigfte, behendeſte Schmeichler. Sols 
dat und Staatsmann; Patriot und Meiſter aller Lebensſchlecker⸗ 
fünfte. „Wenn Ihr das Leben gar zu ernfthaftnehmt, was iſt denn 
dran? Wenn uns der Morgen nicht zu neuen Freuden weckt, am 
Abend uns keine Luſt zu hoffen übrig bleibt, iſts wohl des An⸗ und 
Aus ziehens werth?“, Ich bin gewohnt, vor Speeren gegen Speere 
zu ſtehen und, rings umgeben von dem drohenden Tod, das mu⸗ 
thige Leben nur doppelt raſch zu fühlen.“ Beides ſprudelt von der 
ſelben Lippe, ift Schaum der ſelben Empfindens welle. Sein Wort 
trifſt wie ſeine Büchſe; „nicht etwa, wenn er Glück oder gute Laune 
hat, nein: wie er anlegt, immer rein Schwarzgeſchoſſen.“ Calderon 
und Shakeſpeares größte Herren haben nicht adeligere Allure. 
Und er überglänzt, überfunkelt fie, Alle, mit dem Adamas leuchten 
eingeborener, nicht erft angeſchliffener Liebenswürdigkeit. Die 
würbe aus jedem Gewand ihm die Herzen, ſo lange die Menſchheit 
fih, in Troas und Flandern, des kraftvoll Schönen noch freut. Die 
wände dem Scharfrichter, wenn ihr zu Wirkung Friſt bliebe, das 
Schwert aus ſchwieliger Hand. DerLiebenswürdigſte, der Stärkſte: 
Achilleus in Sammet und Seide. Weislingen und Alfons, gar 
Leiceſter und Dunodis find fahl neben ihm. Seit Heinrich, Eng⸗ 
lands fünfter, der Sieger bei Azincourt, fein franzöſiſches Käth⸗ 
chen freite, kam in ſolcher Anmuthsſülle kein germaniſcher Held. 
Aus denKellerhals des politiſchen Dramas ſchielt und ſchimpft, 
raiſonnirt und rülpſt Vanſen. Enkel des ehrenwerthen Jad Cade, 
Ahn des Rechtskonſulenten Hippus; und, nicht zu vergeſſen, Schü⸗ 
ler der Rederijkers, deren Zungengefecht und Moralitätentrödel 
die Niederlande ſacht ſchon von Philipps Krone gelöſt hatte, als 
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die Guevr und die Bilderftürmer die heimlich geweiteten Klam⸗ 
mern mit Zangen auſbrachen. Die Pamphlete und Locklieder des 
Troſſes, deſſen harmloſe Vorfahren die Bürger mit geiſtlichem 
Schauſpiel ergötzt hatten, wurden, recta aus der Pfütze geangelt, 
einem Pſifflkus von Vanſens Schrotein rechtes Freſſen. Wolli Ihr 
aus der Spelunke in die Herrſchafträume? Dann blößet zuvor das 
Haupt. Hier wohnt der Genius. Margareteldie geiſtig beweglichſte, 
des Gehörs in jedem Saal ſicherſte Spielerin, deren anerkannte 
Majeſtät das Wattgold nahenden Jungfrauenherbſtes umſchim⸗ 
mert, muß ſich für die Ohnmacht der Männin einſetzen) und ihr 
Machiavel. („Der König meintaber, hörſt Du.“, Du ſiehſt zu weit. 
Du ſollteſt Geſchichtſchreiber fein: wer handelt, muß fürs Nächſte 
ſorgen.“) Egmont mit Richard, mit Oranien, mit Alba (der in der 
ſchreckenden Rüſtung ſpinnenfein, nichtſchwer, nicht nur düſter wie 
ſchwarzer Stahl, ſein, nichteine Ammenmärſcheuche, ſondern ein in 
unverſumpfbareUeberzeugung verankertes Genie blinder Macht⸗ 
häufung ſcheinen muß.) Das hat kein Drama auf uns bekannter 
Erde. Sonſt krümmt ſich die Lippe zu Hohn, wenn auf der Bühne 
von Staatsweſen, unſerem Taſtſinn noch greifbarem, geſprochen 
wird. Pofa und Burleigh, Terzkys und Piccolominl: welcher 
Mündige behorcht noch ihrer Rede Körper, bewundert nicht nur 
deren Kleid? Hebbel dehnt die Tiſchlerwerlſtatt dicht ans Mythen⸗ 
maß; und Grillparzer bebrütet fein einziges Glücksei, aus deſſen 
Schale morgen, glaubet, des Innernſtiller Friede himmelan fries 
chen wird. Bürgergeneral. Egmont, Oranien, Alba: ein Thür⸗ 
ſpalt iſt aufgethan und der Lauſcher hört im Staatsgeſchäft reif 
Gewordene große Gegenſtände der Volkheit, jeder, beſprechen. 
Dieſes Gedicht iſt auf unſeren Schaubühnen „ein ſeltener 
Gaſt“. Iſt keine Rettung? Nirgends auch nur wehrhafter Wille? 
Dann wirds Zeit, vom, Großen König“ zu Alba zu gehen. „Frei 
heit? Weit beſſer iſts, ſie einzuengen, daß man ſie wie Kinder hal⸗ 
ten, wie Kinder zu ihrem Beſten leiten kann. Glaube nur: ein Volk 
wird nichtalt, nichtklug; ein Volkbleibt immer kindiſch. Nach dem 
Erlebniß, dem niemals ahnbaren Opfern, das im Unheilsjahr 
1914 anhub: noch immer? Als Schiller die Geſchichte des Ab⸗ 
falls ſchrieb, glaubte er, den Europäern kehre die Heldenzeit, der 
Heldenwille nicht wieder. „Im weichlichen Schoß der Verfeine⸗ 
rung haben wir die Kräfte erſchlaffen laffen, die jene Zeitalter 
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übten und nothwendig machten. Mit niedergeſchlagener Bewun⸗ 
derung ſtaunen wir jetzt dieſe Rieſenbilder an, wie ein entnervter 
Greis die mannhaften Spiele der Jugend.“ Fritz war gegangen, 
Danton und Hoche, Scharnhorſt und Gneiſenau, Nelſon und Wel⸗ 
lington lebten, Bonaparte toſte heran. Verweichlicht, erſchlafft, 
entartet wähnte auch unſer Jahrhundertmorgen die Menſchheit 
des hellſten Erdtheilles. Zwifchen dem Schwarzen Meer und der 
Nordſee ſteht fie nun in Kampf, deffen Gräuel der Zorn des 
Achilleus nicht träumte. Daß danach eins ihrer Völker ſich von 
unerforſchlichem Rathſchluß einengen, länger noch wie ein Kind 
lenken laſſen werde, iſt ernſtem Sinn unfaßlich. Der Deutſche wird 
wieder von Freiheit reden; wird kräftig handeln, ſich Freiheit als 
unentreißbaren Beſitz zu ſichern und ſeines Schickſals Schmied 
zu werden, zu bleiben. Für Poſas Gedankenfreiheit und unirdiſch 
ſchlackenloſe Republik erglühte der Jüngling; der Mann vers 
ſchanzt und vermauert ſeine Welt dem Herrſcher, der, im Dünkel 
der Gottähnlichkeit, darin gebieten möchte. „Die Kraft feines Vol- 
kes ihr Gemüth, den Begriff, den ſie von ſich ſelbſt haben, will er 
ſchwächen, niederdrücken, zerſtören, um ſie bequem regiren zu kön⸗ 
nen. Er will den inneren Kern ihrer Eigenheit verderben; gewiß in 
der Abſicht, ſie glücklicher zu machen. Er wil fie vernichten, damit ſie 
Etwas werden, ein ander Etwas.“ Solchem Unterfangen würde 
aus Millionen Kehlen das Wort nachgellen, das ein Freier, Claus 
dius Civilis, früh ſprach: „Knechte Dir Aſien und anderes Oſt⸗ 
land, das Könige braucht!“ Der deutſche Genius, der, froh ſtets 
fremdem verbrüdert, Niederländern, Schweizern, Franzoſen, Po⸗ 
len, Juden aus derbem und fadenſcheinigem Stoff nationale Dra- 
men ſchuf, muß alle Kraft fortan zur Dichtung deutſchen Weſens, 
zu deſſen ſtiller Läuterung in edle Freiheit aufwenden. Weil ers 
lange verſäumte, trug keine Spende ihm von draußen Vertrauen 
ein. Der Deutſche, heißts, begreift nur den Geiſt, der ſeinem 
gleicht, und wird nie ein Volk anderer Gefühlsart verſtehen. Wi: 
derſpruch hülfe nicht; und in Selbſtvergottung dorrt der Saft, der 
Trieb aller Volkheit. Der Zufall, ſpricht unſer heiliger Mann Fries 
drich Schiller, rollt die Weltgeſchichte; weil er Oeutſche zu bedacht⸗ 
ſamem Streifzug in die Geſchichte der Niederlande genöthigt hat, 
wurde hier, noch einmal, verſucht, dem Gedicht, beffen Burgthorſich 
erſt dem des Ereigniſſes Kundigen entriegelt, die andächtige Liebe, 
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nicht fröſtelnde Ehrfurcht nur, der Landsmannſchaft zu erwerben. 
DercFürſt von Gaure wagt, dem Statthalter ſeines Königs, dem Dik⸗ 
tator ins Antlitz zu rufen: „Wie ſelten kommtein König zu Verſtand! 
Und folen ſich Viele nichtlieber Vielen vertrauen als Einem?“ Dem 
Enkel der Grafen Egmont, die Herzoge von Geldern waren, iſtFrei⸗ 
heit göttlich. „Mit blutbefleckten Sohlen tratſte vor mir auf, die we⸗ 
henden Falten des Saumes mit Blut befleckt. Es war mein Blutund 
vieler Edlen Blut. Nein, es ward nicht umſonſt vergoſſen. Schrei⸗ 
tet durch! Braves Volk! Die Siegesgöttin führt Dich an. Und wie 
das Meer durch Eure Dämme bricht, ſo brecht, ſo reißt den Wall 
der Tyrannei zuſammen und ſchwemmt erſäufend ſie von ihrem 
Grunde, den ſie ſich anmaßt, weg!“ Poſas bitterſtes Wort, nur 
ſich ſelbſt dürfe der in Monarchie Heimiſche lieben, hatte nicht ſo 
ſpitzen Stachel wie das gelinde, das Alba von Egmont hört. 
Kann Belgiens kelto⸗vlamiſches Miſchvolt im Ernſt be- 
haupten, daß ihm die Deutſchen ſtets Feinde waren? Sie gaben 
ihm den Beſchreiber und den Dichter niederländiſchen Ringens 
um Freiheit. Sie hinderten die Einverleibung Belgiens in Frant- 
reich, das Preußens Zuſtimmung mit einem Schutz- und Trutz⸗ 
bündniß, mit Genoſſenbürgſchaft für alles bis in den Tag von 
Königgraetz Erworbene, mit ſechs Menſchenmillionen bezahlen 
wollte. Sie halfen ihm in das Beſitzrecht auf den Kongoſtaat. Hat 
Wuth jeden Halm aus dem Gedächtniß des Nachbars gejätet? 
Thiers hatte in ſeiner Geſchichte der Franzöſiſchen Revo⸗ 

lution geſagt, Pitt habe das ärgſte Verbrechen der Revolutionäre 
darin geſehen, daß ſie die Niederlande in Frankreich einzwängten, 
die fruchtbarſten und die durch Gewerbe reichſten Provinzen, die 
Mündungen der Schelde, der Maas, des Rheins an ſich riſſen, 
ihre Seeküſte ſo weit ſtreckten, daß fie die ſchutzloſen Ufer von Eifer, 
Suffolk, Norfolk, Vorkſhire bedrohte, Holland zur Hinnahme fran⸗ 
zöſiſchen Einfluſſes nöthigten und England mit einem Gurtfeind⸗ 
licher Uferſtaaten einzuſchnüren vermochten. Der erſte Belgier⸗ 
könig Leopold ſchrieb dieſe Sätze ab und ſchickte das Blatt an 
Victoriens Miniſter Palmerſton nach London; zuvor hatte er an 
den Rand die Mahnung gelegt: „Hollands Unabhängigkeit ſteht 
und fällt mit Belgien. Durch die Beſetzung von Oſtende, Ant⸗ 
werpen, des Rupel würde Großbritaniens Seeherrſchaftgefährdet 
und der innere Friede des Inſelreiches zerſtört.“ Die Einfügung 


362 Die Zukunft, 


Belgiens wäre obendrein nur das Vorſpiel zu der ſeit Jahrhun⸗ 
derten von Frankreich erſtrebten, Rücknahme“ des linken Rhein⸗ 
ufers. Wo Pipin der Kleine und Napoleon der Große im Hoheit⸗ 
recht handelten, muß auch das Dritte Kalſerreich gebieten; und 
über Jeden hinwegſtampfen, der ihm ſeine, natürlichen Grenzen“ 
zu beſtreiten wagt. Warum giebt Belgien Geld für Feſtungbauten 
aus, da es nach den Regeln der Vernunft doch keinen Feind haben 
wird, nach dem Wortlaut der Neutralitätverträge keinen haben 
kann? Nie darf Antwerpen ein Brückenkopf werden, der britiſchen 
Truppen die Landung erleichtert. Als Frankreich dem Sardinier⸗ 
könig Savoyen ſammt Nizza genommen hat, warnt Lord Granville 
vor einem Erobererzug ins Rheinthal; ſprichtim Unterhaus John 
Ruſſell: „Der Friede und die Organiſation Europas find nie ſicher 
geſchirmt, wenn heute diefe, morgen jene Annexlon zu fürchten iſt. 
Mächte, die ſich für Friedensbürgen ausgeben, dürfen nicht über 
die Grenze ihrer Nachbarn greifen, ſondern müſſen überall frems 
des Recht achten und ſich um Feſtigung, nicht um Erſchütterung 
des Vertrauens bemühen.“ In der Morning Post ſteht: „Ein Bers 
trag, aber auch unſere europäiſche Machtſtellung zwingt uns, 
Belgiens Unabhängigkeit zu vertheidigen.“ Siegt Oeſterreichüber 
Preußen, ſo ſtreckt Frankreich ſich bis an den Rhein. Da Ver⸗ 
dienſt und Glück ſich anders verketten, muß Sadowa gerächt wer⸗ 
den. Für Kleinſtaaten iſt in Europa nicht mehr Raum; daß nur 
den Großen die Zeit noch günſtig fei, ift ſchon auf Sankt⸗Helena 
offenbart worden. Der Kaiſer iſt jeder „Nationalität“ ein gütiger 
Schützer; doch belgiſche Nationalität giebt es nicht. Preußen wird 
zufrieden ſein, wenn es weiß, daß Louis Napoleon nicht nach den 
Rheinprovinzen trachtet (deren Vertreter in Oberingelheim laut 
den Entſchluß angekündet haben, feſt zu Deutſchland zu ſtehen) 
und die nothwendige Reichsmehrung in Belgien und Luxemburg 
ſucht. Jules Favre wird niedergebrüllt, als er in der Kammer von. 
den Miniſtern das Verſprechen fordert, die beiden Länder nicht 
anzutaſten. Der Kriegsminiſter Marſchall Niel fährt nach Maus 
beuge, um die Vorbedingungen des Einbruches zu prüfen. An 
Preußens Willfährigkeit iſt nicht zu zweifeln. Gewiß nicht? Kühl 
lehnt Bismarck das von Benedetti ihm gebrachte Angebot ab; 
trotzdem die Annahme ihm Frieden erkaufen würde. Nie kanns 
der Kaiſer, der fih als Verhuels Sohn und drum als Niedere 
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länder fühlen darf, verzeihen. Der Zwiſt über die Sparterfrone 
ift ihm und feinem Klüngel bequemer Vorwand. Das Ziel: Breu- 
ßen zu züchtigen, die Erinnerung an Belle⸗ Alliance und König ⸗ 
graetz zu ulgen und durch neuen Machtglanz dem morſchen Kaiſer⸗ 
reich das Herz des murrenden Volkes zurückzugewinnen. Aus 
dem Aufruf zum Krieg funkelt der Satz: „Preußen, dem wir uns 
in und nach dem Krieg von 1866 höchſt freundlich erwieſen, hat 
unſerem geduldigen Wohlwollen die Anerkennung geweigert.“ 
(Richtiger wäre geweſen: Preußen will nicht zuſchauen, während 
wir Belgien verſchlingen.) Dreiundzwanzigſter Juli 1870. 

Zwei Tage danach lieſt England, deſſen Geſpräch ſeit einer 
Woche das Bangen um Belgiens Neutralität andeutet, in den 
»Times« einen Vertragstext, „dem, ſeit der Militarismus des Ers 
ſten Kaiſerreiches zerbrochen wurde, aus der Europäergeſchichte 
nichts irgendwie Aehnliches zu geſellen wäre.“ Fünf Artikel. Der 
Franzoſenkaiſer beſtätigt Preußens Machtzuwachs; verpflichtet 
ſich zu Anerkennung eines nord. und ſüddeutſchen Staatenbun⸗ 
des mit gemeinſamem Parlamentzund ſchließtzu Schutz und Trutz 
ein Bündniß mit dem König von Preußen, der ihm die Erlangung 
Luxemburgs erleichtern und mit allen Wehrmachtmitteln beiſte⸗ 
hen wird, wenn die Umſtände den Einmarſch ſranzöſiſcher Truppen 
in Belgien und die Eroberung dieſes Königreiches heiſchen. Die 
Herrſcher verbürgen einander ungeſchmälerten Landbeſitzund wer- 
den in Angriffsgefahr ohne Säumen das zu kriegeriſcher Abwehr 
Nothwendige gemeinſam beſchließen. Dieſen Vertrag hat, im 
Frühjahr 1867, der Geſandte Graf Benedetti Herrn von Bismarck 
angeboten. Fälſchung? Das Fakſtmile, das der „Graphic pers 
breitet, kommt aus der Werkſtatt zweier Hoflithographen. Bris 
taniens Zorn heult ſo wild auf, wie unſer Ohr ihn erſt nach dem 
Luſttaniatag hörte. Noch am ſelben Abend fragt D’Ffraelt, ob die 
Regirungihrer Pflichteingedenkſeiund Auskunftüber einen Vor⸗ 
gang geben wolle, der die Oeffentliche Meinung tief erſchreckt habe. 
Gladſtone antwortet: er wiſſe nicht, woher und auf welchem Weg 
der Vertrag in die Zeitung gelangt ſei, und erwarte über die ſehr 
ernſte Sache aus Paris und Berlin raſche Aufklärung. Am ſieben⸗ 
undz wanz'gſten Juli ſagt Herr de Lavalette, Napoleons Geſand⸗ 
ter, im Auswärtigen Amt: Darüber ift geplaudert, doch nie ernſt⸗ 
haft verhandelt und der Plan ſchließlich von beiden Kabineten 
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verworfen worden. Ollivier, der in einem Brlef an die pariſer Preſſe 
Alles geleugnet hat, wird von Bismarcks Telegramm an Berns 
ſtorff widerlegt. Da ſteht, was Granville, was England ſchnell 
hören foll. Im Juni 1866 hat Frankreich für ein Gebiet zwiſchen 
Rhein und Moſel dreihunderttauſend Mann (gegen Oeſterreich) 
und Landgewinn angeboten; im Frühling 1867 den Vertrag über 
Belgien, den Benedetti ſelbſt, auf Geſandtſchaftpapler, vom ers 
ften bis zum letzten Wort ſchrieb und korrigirte. Die Veröffent⸗ 
lichung ſollte Frankreich hindern, nach der Mobilmachung den 
Plan Benedettis aus dem Aktenſchrank zu holen und Friedens⸗ 
ſchluß auf Belgiens Koſten vorzuſchlagen. Das berliner Diplomas 
tencorps könne ſich von der Echtheit des Dokumentes leicht über» 
zeugen. Neue pariſer Ausrede vertönt ohne Widerhall. Der alte 
Guizot ſchreibt an den Herausgeber der „ Times“: „In einem Laby⸗ 
rinth gewiſſenlos wirrer Verhandlungen wollte die Regirung Nas 
pole ons während der letzten vier Jahre die zu Krieg gegen Preußen 
günſtige Gelegenheit erlauern oder dieſem Kriegausbiegen. Das 
wäre durch Landgewinn möglich geworden, der die Eitelkeit des 
Kaiſers gefüttert und ihm die Ruhe wiedergegeben bätte.“ Die ift 
verthan. Immetzer Hauptquartier unterzelchnet der Geängſtete den 
Aufruf, aus dem fih der (ſeitdem ſpeckig gewordene) Satz ſpreizt: 
„An unſerem Sieg hängt das Schickſal der Freiheit und Civiliſa⸗ 
tion!“ Der Herzog von Gramont verſucht, der Satanskunſt Bis⸗ 
marcks die Schuld zuzuſchreiben. Der abgefeimte Preuße wollte 
Frankreich in die Annexion der Weſtſchweiz und Belgiens verleiten 
und für ſeine Helferleiſtung dann hohen Preis einſtreichen. Be⸗ 
nedetti beftätigt, daß feine Tugend verführt werden ſollte, doch 
keuſch widerſtand. (Die ſtarre Tugend des argloſen Gemüthes, 
das dem Grafen Cavour das ſchöne Savoyerland erpreßt hatte und 
den beſcheidenen Preußenkönig in Ems unanſtändig beläſtigte.) 
Die haſtig gewebten Wortſchleier zerfetzt Bis marcks Note an die 
Vertreter der norddeutſchen Bundes ſtaaten. Im Ton getroſter 
Ruhe wird die Geſchichte des Vertrages erzählt. Elf Geſandte 
haben dieHandſchrift Benedettis erkannt. Der letzte Zweifel ſchwin⸗ 
det. Sit Belgien noch bedroht? England verheißt ihm Schutz. ~> 

Am erſten Auguſttag fordert die Regirung Ihrer Majeſtät 
vom Parlament einen Zuſchlags kredit; zwei Millionen Pfund 
Sterling werden ihr geſtatten, für die Dauer des deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Krieges das Heer um zwanzigtauſend Mann zu vermeh⸗ 
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ren. (Der in Ziffern von heute Eingewöhnte glaubt, einer Mär 
aus Lanzknechtzeit zu lauſchen.) D' Iſraeli: „Aus kunſtvoll ges 
ſchmiedetem Planen eines von keiner Schranke gehemmten Ehr⸗ 
geizes iſt Krieg geworden. Der Vertrag, der uns zwingt, Belgiens 
Neutralität zu ſchützen, iſt nicht ein Erbſtück aus den finſteren 
Tagen Pitts und Caſtlereaghs. Er entſtand in der Zeit des Fries 
dens, der Reformen und ſparſamer Haushaltung. Die Führer der 
Liberalen haben ihn mitberathen und danach die Vollziehung 
empfohlen. Jede Regirung hat, als ein Lebens intereſſe Britani⸗ 
ens, die Nothwendigkeit erkannt, daß der von Dünkirchen und Oſt⸗ 
ende bis an die Nordſeeinſeln reichende Theil der Feſtlandsküſte 
freien, in Frieden gedeihenden Volksgemeinen gehöre, nicht einer 
großen MWilitärmacht, die vom Geſetz ihres Daſeins in die Sucht 
nach Vorherrſchaft getrieben wird. Da die von uns verbürgte Neu⸗ 
tralität noch nicht verletzt, noch, hoffe ich, nicht einmal gefährdet. 
tft, brauche ich in dieſer Stunde nur der Gewißheit Ausdruck zu 
geben, daß England ſeine Pflicht erfüllen und das Recht freier 
Völker ſteis wahren wird.“ John Ruſſell: „Wo ſichs um ihr 
Recht und Gebiet handelt, ſind die Franzoſen ungemein emp⸗ 
findlich; leicht aber vergeſſen fie, was fie anderen Mächten ſchul⸗ 
den. Aus heftiger Eiferſucht blicken fte lange ſchon auf das Wachs⸗ 
thum Preußens, fürchten, daß dieſer Staat fie im Vorrang euro⸗ 
päiſcher Nationen ablöſen werde, und möchten ſich bis an die 
Rheingrenze dehnen. Dieſer Drang bedroht auch Belgien, dem wir 
uns mit heiligem Wort verpflichtet haben. Wir müſſen Belgien 
vertheidigen. Wenn wir uns dazu bereit zeigen, wird Frankreich, 
wird Preußen die Neutralität achten. Die Entwürfe und Zette⸗ 
leien wurden nur möglich, weil unſer Wille nicht erkennbar ward. 
Da nur zwiſchen Ehre und Schmach die Wahl bleibt, kann ich nicht 
zweifeln, daß die Regirung ſich auf dem Pfad der Ehre halten wird; 
nur er iſt unſeres Volkes würdig und jeder andere müßte uns 
bald aus der Großmachtſtellung verleiten. Bonaparte hat die 
Bedeutung Antwerpens richtig eingeſchätzt, als ers eine Eng⸗ 
lands Herz bedrohende Piſtole nannte. Seit er den Einfall in 
unſer Land plante, iſt die Bedeutung dieſes Hafens noch ge⸗ 
wachſen. Napoleon wollte in Boulogne ſtarke Geſchwader fams 
meln und von dort aus unſere Inſel überfallen. Niemand wird 
heute noch an die Wirkſamkeit ſolchen Unternehmens glauben. 
Anders wäre ein von der Schelde ausgehender Angriff zu beurs 
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theilen. Die Tiefe des Waſſers geftattet da die Schaarung einer 
gewaltigen Flotte. Jetzt haben wir nur zu bedenken, wie Belgien, 
Europa, die Welt von unſerer Bereitſchaft zu redlicher Pflicht⸗ 
erfüllung zu überzeugen ift.“ Dieſe Bereltſchaft, ſpricht Granville, 
vor den Peers, deutlicher aus als Gladſtone vor den Commons. 
Am neunten Auguft wird in London ein neuer Vertrag unters 
zeichnet, der bis an das Ende des zwölften Monats nach der Ra⸗ 
tifikation des franko⸗deutſchen Friedenspaktes den König von 
Preußen und den Kaiſer der Franzoſen noch einmal zu gewiſſen⸗ 
hafter Wahrung derbelgiſchen Neutralität verpflichtet und wider 
den Brecher dieſes Gelöbniſſes dem anderen Reich den Beiſtand 
der britiſchen Wehrmachtſichert. Ohne auf einen anderen Kriegs⸗ 
ſchauplatzüberzugrelfen, wird Großbritanien mit Flotte und Heer 
dem Kämpfer helfen, der Belgiens Neutralität und Unabhängig⸗ 
keit vertheidigt. Im Unterhaus preiſt Osborne den Vertrag. „Nicht 
nur vomznutereſſe unſeres Landes ließen wir uns leiten. Wenn dte- 
ſes kleine Volk, das eine große Geſchichte und ein heißes National⸗ 
gefühl hat, nach der Gewährung jeder möglichen Freiheit von frem- 
der Gier verſchlungen würde, ſchlüge jedem öffentlichen Recht, je- 
demGeſetz, das bis heute die Völker band, morgen die Todesſtunde. 
Und hätte England, mit feinem Anſehen und Vermögen, müßig 
ſo frevler Beſudelung der Menſchheitgeſchichte zugeſchaut: nicht 
eine Stimme könnte es von der Milſchuld freiſprechen.“ Leopold 
der Zweite und fein Miniſter D' Anethan danken in der brüſſeler 
Kammer dem Schützer, von deſſen Inſelthron der Wille zur Le⸗ 
bensreitung über den Kanal winkte. Nicht den Preußen. Was 
aber wäre geworden, wenn Bismarck ſich 1867 in den Länder⸗ 
ſchacher bequemt oder 1870 nicht, durch die Veröffen lichung der 
Antragsurkunde, Frankreich abgeſchreckt und Eng and aufge⸗ 
ſcheucht hätte? Nicht einen preußiſchen Schornſtein, nicht eine 
Fußbreite neutralen Bodens ließ erſich abſchmeicheln, abdrohen. 
Und antwortete, in den Argonnen, dem Engländer, der ihn gefragt 
hatte, ob er vielleicht, wie Louis Napoleon erzähle, nach Holland 
ſchiele:„Daran, lieber Herr, denkt bei uns höchſtens irgendein Ges 
ſchichtprofeſſor. Holländerſind nicht Oeutſche; und über die Einung 
der Deutſchen ſtreben wir nicht hinaus.“ Wird das Gedächtniß 
der Niederländer einſt wieder des Nebels ledig, dann dämmert 
wohl die Erkenntniß, daß auch einem Preußen ihr Dank gebührt. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


23. September 1916. — Die Zukunft. — Ar. 51. 


Drahflampe 


Osram 


Die konträre Sexualempfindung ; 


von Dr. med. Magnus Hirschfeld. 
1100 S. Preis geh. M. 12.—, gab. M. 14.—. B 
Dieses Buch ist das einzige und er- 
sohöptendste Spezialwerk über die Ho- 
mosexualität des Mannes u. des Weibes. 
Namentlich ist es das erstemal, daß die I 
homosexuelle Frau in allen Eigenarten H 
ihres Lebens und Wesens in so ein 
pehonder Weise geschildert wird. Zu jg 
eziehen vom Verlag Louis Marcus, 
Berlin W15, Fasanenstraße 65a. 


2 2 22 
Sanaferium Bühlau: 
2 bei Dresden. 

Iz Stets geöffnet. Prospekte fre 
ns DS ee eee len 


Die neue Kriegsanleihe. 
Vorteilhafte Einzahlungs bedingungen. 


Wann iſt die gezeichnete Kriegsanleihe zu bezahlen? Auf dieſe 
Frage hat die von uns veröffentlichte Zeichnungsaufforderung be- 
reits Auskunft gegeben. Es dürfte indes von Intereſſe ſein, zu 
zeigen, wie ſehr bei den feſtgeſetzten Zahlungsterminen auf die Inter⸗ 
eſſen und Wünſche des Zeichners Bedacht genommen iſt. 

Zunächſt jollen alle die, die ſchon jetzt über flüßfſige 
Mittel pejügen oder bis zum Ablauf des Monats September 
die erforderlichen Gelder flüſſig machen und ſofort in den Ge⸗ 
nuß der hohen Zinſen treten wollen, bereits am 30. Sept. 
die Möglichkeit haben, Vollzahlung zu leiſten. In dieſem Falle 
würde jemand, der 3. B. 1000 M. 5 prozentige Reichsanleihe ges 
1 hat, die Zinſen für die Zeit vom 1. Oktober 1916 bis zum 

1. März 1917 ſofort mit 2½ũ % vergütet erhalten, alfo nur (930 M. 


© 
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abzüglich 25 M.) 955 M., für Schuldbuchzeichnungen 953 M., aufs 
zubringen haben. Wer im September noch keine freien Mittel hat, 
wohl aber alsbald nach dem Vierteljahreswechſel Geld einnimmt, iſt 
in der Lage, an jedem beliebigen Tage ſein Geld zinstragend an⸗ 
zulegen, d. h. zur Einzahlung auf die Griegsanleihe zu benutzen. 
Erſter Pflichtzahlungstermin — für die Zeichnungen bei der Poſt 
gelten beſondere Beſtimmungen — iſt der 18. Oktober; an dieſem 
Tage müſſen 30 % des dem Zeichner zugeteilten Betrages an Kriegs⸗ 
anleihe bezahlt werden, wobei Vorausſetzung ift, daß die Summe 
des fällig gewordenen Teilbetrages wenigſtens 100 M. ergibt. In⸗ 
folge dieſes Vorbehalts beginnt bei ganz kleinen Zeichnungen die 
Einzahlungspflicht nicht ſchon am 18. Oktober, ſondern an einem 
der ſpäteren Termine, die folgendermaßen feſtgeſetzt find: 20 % des 
zugeteilten Betrages am 24. November dieſes Jahres, 25.0% am 
9. Januar 1917 und 25 % am 6. Februar 1917. Hat jemand z. B. 
100 M. Kriegsanleihe gezeichnet und zugeteilt erhalten, ſo ſind dieſe 
100 M. am 6. Februar 1917 zu bezahlen. Bei einer Zeichnung auf 
200 M. Kriegsanleihe find je 100 M. am 24. November 1916 und 
am 6. Februar 1917 zu bezahlen. Bei einer Zeichnung auf 300 M. 
Kriegsanleihe ſind zu bezahlen: 100 M. am 24 November dieſes 
Jahres, 100 M. am 9. Januar und 100 M. am 6. Februar nächſten 
Fahres. Wer hingegen z. B. 2000 M. Kriegsanleihe zugeteilt er⸗ 
halten hat, muß 600 M. Kriegsanleihe am 18. Oktober, 400 M. 
am 21. November und je 500 M. Kriegsanleihe am 9. Januar und 
6. Februar nächſten Jahres bezahlen. 

Bemerkenswert iſt, daß der Monat Dezember überhaupt 
keinen Pflichtzahlungstermin enthält. 

Ebenſo wie ſchon vor dem erjten ee ae die 
5 e geleiſtet werden kann, iſt es zuläſſig, ilzahlungen 
vor dem Pflichtzahlungstermin vorzunehmen, jedoch immer nur in 
runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwertes der Anleihe. 
Bei ſämtlichen Einzahlungen auf die Sprozentige Reidh» 
anleihe werden, wie ſchon oben erwähnt, 5 % Stückzinſen vom 
Zahlungstage, früheſtens vom 30. September 1916 ab, zugunſten des 
Zeichners verrechnet. Das erklärt ſich daraus, daß der Zinſenlauf 
der 5 prozentigen Reichsanleihe erſt am 1. April 1917 beginnt, wäh⸗ 
rend der Zeichner Anſpruch darauf hat, ſofort in den Genuß der 
Zinſen zu treten. Bei den neuen Reichs ſichatzan weiſungen. 
beginnt der Zinſenlauf am 1. Januar 1917. Hier kommt infolge⸗ 
deſſen eine Vergütung von Stückzinſen (und zwar in Höhe von 
Yo 0/0) zugunſten des Zeichners nur bei den bis zum 30. Dezember 
1916 geleiſteten Zahlungen in Betracht. 

Beſondere Bedingungen gelten für die Einzahlungen auf Zeich⸗ 
nungen, die bei den Poſtanſtalten erfolgen. Hier kann die 
Vollzahlung zwar auch ſchon am 30. ptember vorgenommen 
werden, ſie muß jedoch am 18. Oktober geleiſtet ſein; Teilzahlungen 
find nicht zuläſſig. Für jede 100 M. 5 prozentige Reichsanleihe 
(Zeichnungen auf Da e DIE werden bei der Poft nicht an» 
genommen) müſſen, falls die Zahlung am 30. September erfolgt, 
95,50 M. bezahlt werden und falls die Zahlung am 18. Oktober 
erfolgt, 95,75 M. Der an ſich ſchon während des Krieges ſtark 
vergrößerte und erſchwerte Betrieb bei den Poſtanſtalten macht es 
unmöglich, die Arbeit bei der Poſt dadurch weſentlich zu ſteigern, 
daß dort auch noch nach dem 18. Oktober Einzahlungen angenommen 
werden können. 

Wer über irgendeine Frage, die mit der Kriegsanleihe zu⸗ 
ſammenhängt, im Zweifel iſt, wird an allen Stellen, an denen ge⸗ 
zeichnet werden kann, bereitwilligſt Auskunft erhalten. Jedenfalls 
ſollte niemand, etwa aus dem Grunde, weil er ſich über den einen 
oder den anderen Punkt nicht im Haren fit, von der Beteiligung 
an der Kriegsanleihe abſehen. Es iſt die Pflicht eines jeden 
Deutſchen, an dem Erfolge der Zeichnung auf die 
5. Kriegsanleihe nach beſten Kräften mitzuwirken. 
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Schafft dus Gold zur Meichsbaul! 
Bermeidet die Zahlungen mit Bargeld! 


Jeder Deutſche, der zur Verringerung 
des Bargeldumlaufs beiträgt, ſtärkt die 
wirtſchaftliche Kraft des Vaterlandes. 


Mancher Deutſche glaubt ſeiner vaterländiſchen Pflicht völlig 
genügt zu haben, wenn er, ſtatt wie früher Goldmünzen, jetzt 
Banknoten in der Geldbörſe mit ſich führt oder daheim in der 
Schublade verwahrt hält. Das iſt aber ein Irrtum. Die Reichs⸗ 
bank iſt nämlich geſetzlich verpflichtet, für je Dreihundert 
Mark an Banknoten, die fith im Verkehr befinden, mindeſtens 
Hundert Mark in Gold in ihren Kaſſen als Deckung bereit⸗ 
zuhalten. Es kommt aufs gleiche hinaus, ob hundert Mark 
Goldmünzen oder dreihundert Mark Papiergeld zur Reichsbank 
gebracht werden. Darum heißt es an jeden patriotiſchen Deut⸗ 
ſchen die Mahnung richten: 


Schränkt den Bargeldverkehr ein! 
Veredelt die Zahlungsſitten! 


Jeder, der noch kein Bankkonto hat, ſollte ſich ſofort ein 
ſolches einrichten, auf das er alles, nicht zum Lebensunterhalt 
unbedingt nötige Bargeld ſowie ſeine ſämtlichen laufenden Ein⸗ 
nahmen einzahlt. 

Die Errichtung eines Kontos bei einer Bank iſt koſtenfrer 
und der Kontoinhaber erhält ſein jeweiliges Guthaben von der 
Vank verzinſt. 

Das bisher übliche Verfahren, Schulden mit Barzahlung 
oder Poſtanweiſung zu begleichen, darf nicht das herrſchende 
bleiben. Richtig ſind folgende Verfahren: 


Erſtens — und das ift die edelſte Zahlungsſitte — 
Ueberweiſung von Bank zu Bauk. 
Wie ſpielt ſich dieſe ab? 


Der Kontoinhaber beauftragt ſeine Bank, der Firma oder 
Privatperſon, der er etwas ſchuldet, den ſchuldigen Betrag auf 
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deren Bankkonto zu überweiſen. Natürlich muß er ſeiner Bank 
den Namen der Bank angeben, bei welcher der Zahlungs⸗ 
empfänger ſein Konto unterhält. Jede größere Firma muß 
daher heutzutage auf dem Kopf ihres Briefbogens vermerken, bei 
welcher Bank ſie ihr Konto führt. Außerdem gibt eine Anfrage 
am Fernſprecher, bisweilen auch das Adreßbuch (4. B. in Berlin 
und Hamburg) hierüber Auffchluß. 

Weiß man nur, daß der Zahlungsempfänger ein Bank⸗ 
konto hat, kann aber nicht feſtſtellen, bei welcher Bank er es 
unterhält, ſo macht man zur Begleichung ſeiner Schuld von 
dem Scheckbuch Gebrauch. 


Zweitens 
Der Scheck mit dem Vermerk 
„Nur zur Verrechnung“. 


Mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“ kommt zum 
Ausdruck, daß der Zahlungsempfänger keine Einlöſungen des 
Schecks in bar, ſondern nur die Gutſchrift auf ſeinem Konto 
verlangen kann. Bei Verrechnungsſchecks iſt auch die Gefahr 
beſeitigt, daß ein Unbefugter den Scheck einlöſen kann, der 
Scheck kann daher in gewöhnlichem Brief, ohne „Einſchreiben“ 
verſandt werden, da keine Barzahlung ſeitens der bezogenen 
Bank erfolgen darf. Nach den neuen Steuergeſetzen fällt der 
bisher auf dem Scheck laſtende Scheckſtempel von 10 Pfg. vom 
1. Oktober d. J. an fort. 


Drittens 


Der ſogeuaunte Barſcheck, d. h. der Scheck ohne 
den Vermerk „Nur zur Verrechnung“. 


Er kommt dann zur Anwendung, wenn der Zahlungs⸗ 
empfänger kein Bankkonto beſitzt und daher bare Auszahlung 
verlangen muß. Er wird in dem Maße aus dem Verkehr ver⸗ 
ſchwinden, als wir uns dem erſehnten Ziel nähern, daß jeder⸗ 
mann in Deutſchland, der Zahlungen zu leiſten und zu emp⸗ 
fangen hat, ein Konto bei dem Poſtſcheckamt, bei einer Bank 
oder einer ſonſtigen Kreditanſtalt beſitzt. 


Darum die ernfte Mahnung in ernſter Zeit: 
Schaffe jeder ſein Gold zur Reichsbank! 
Mache jeder von der bankmäßigen Verrechnung Gebrauch! 
Sorge jeder in ſeinem Bekannten⸗ und Freundeskreis für 
Verbreitung des bargeldloſen Verkehrs! 
Jeder Pfennig, der bargeldlos verrechnet wird, iſt eine 
a ‚gegen den wirtſchaftlichen Vernichtungskrieg unferer 
einde! 
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Wildunger Nelenenguelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stellezu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. n 
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200... 22202.. . . Jetzt Pf. Illustr.ert. Gebunden. Laden- 2 85 
M. Reymond. Illustrierte En- wicklungs-| preis 5.00 . jetzt dam 


geschichte der Natur. Mit ca. 500 Abbildung. 
Sternkarte, Landkarte usw. 726 S. J. 
Gebunden. Lalienpreis 3.50 jetzt 95 

J. Riem, IIlustrierte Himmelskunde. Eiue 
popul. Astronomie. Reich illustr. 1 95 
475 Seit. Gbd. Ladenpr. 3,50 jetzt Bm 

Aus Goethes Prosa. Kleine Dichtungen und 
Aufsätze. Ausgew. v. Prof. Kinzel. Mit Ab- 
bildungen, Beilagen u. 1 Titelgrav. 1 25 
192 Seit. Gbd. Ladenpr. 2. 5 jetzt Ja 

R. P. Hearne, Der Luftkrieg. Mit vielen Bil- 
dern. Plänen und alten Stichen. | 25 
255 Seiten. Ladenpreis 6 00 jetzt Bm 

Th. Fontane, Havelland. Die Landschaft um 
Spandau-Potsdam-Brandenbnrg. Illustrirte 


705 en 10 05 de A. 85 
Tolstoi, Graf Leo 
glück. Band 
rer reagen T 


Ausgewählte Erzählungen. 
Baud 1: Die Kosaken. Familien- 
Auferstehung. Im Schneesturm. König Assarhaddon. 


Briefwechsel zwischen Schiller und W. von 


Die illustrierten 


8 verschiedene Bände, jeder 


Deutschlands Eroberung der Luft. 
Die Entwicklung deutschen Flu, 


Humboldt Mit Anm. v. A. Leitz- 
monn. Gbd Ladenpr. 8.0) jetzt 2.00 
Deutschl. Geh. Ladenpr. 3.00 jetzt 1.80 
O, E. Hartleben, Logaubüchlein. 
H. v. Poschinger, A'so sprach Bismarck. 
3 Bde. Geb. La- 50 3. La- 
a 
preis 21.50 . jetzt 
Prof. Dr. W. Oels, Der Mensch und das Tier- 
gen und 36 Tafeln. 470 Seiten. 
Gebunden. Ladenpreis 6.00 jetzt 2.65 
Band geschmackvoll kartoniert 
Dautschlands Taten zur See. Die 


R. Hessen, Die Prostitution in 
Geheftet. Ladenpreis 250 jetzt 95 Pf. 
denpr. 26.00 etzt den- 
3.90 
reich. Mit 523 zum Teil farbigen Abbildun- 
3 Bde. 
deutsche Betätigung zur See von 


wesens an Har d von 315 Wirklich- Ladenpreis ihren Uranfängen bis zum Welt- 
keitsaufnahmen. Dargestellt von früher krieg. Verfasst und durch 241 Bil- 
Ingenieur V. Hackenberger. Geleit- 2.40 M. der erläutert von Kapitän z. 9. 


wort von Hellm, Hirth, 

Belgien sonstundjetzt. Ueber 200 Bil- 
dera d. Lande zwischen Maas und 
Schelde nebst einer Einführung von 
Tony Kellen. 

Bismarck. Des eisernen Kanzlers 
Leben in annähernd 200 Bildern 
nebst einer Einführung heraus- 
gegeben von V. Stein. 

Oesterreich- Ungarn im Weltkrieg. 
Wirklichkeitsaufnahm zusammen- 
gestellt von M. Bauer. 


a.D. Wittener. 


jetzt jed. Band | Um Vaterland und Freiheit. Wirklich- 


95 


Pfennig 


keitsaufnahmen aus dem großen 
Kriege nebste. Einführung. Heraus- 
gegeben von W. Stein. 2 ver- 
schiedene Bände. 

Deutsche Heerführer in großer Zelt 
Ein Buch vom Werden und Wach- 
sen, von Tat und Arbeit unserer 
Führer in Deutschlands größter 
Zeit. Gegen 200 Aufnahmen zumeist 
aus Familienbesitz. 


Wir empfehlen unsere jetzt räumlich bedeutend vergrößerte 


LEIHBIBLIOTHEK 


einer besonderer Beachtung. 


Wa. 


Neuerscheinungen in großer Aus- 


Romane. — Wissenschaftliche Werke. Ausland. Literatur. 


Kaufhaus as Westens; 


Tauentzientraße 21-24 


Ar. 51. — Die Zukunft. — 23. September 1916. 
4% Anleihe der Schiff- und Maschinenbau- 
Aktiengesellschaft „Germania“ 
jetzt Fried. Krupp Aktiengesellschaft 
Germaniawerft in Kiel-Gaarden. 


Die am 1. Oktober 1916 fälligen Zinssch ine und Teilschuldverschrei- 
bungen dieser Anleihe werden vom Fälligkeitstage ab eingelöst: 
in Kiel bei der Hauptkasse von Fried. Krupp Aktiengesellschaft 
Germaniawerft, 


„ Essen, „ Hauptkasse von Fried. Krupp Aktiengesellschaft, 
„ „ „ „ Essener Credit-Anstalt, 

N „ „ „ Direction der Disconto-Geselischait, Filiale Essen, 
„ Berlin, „ Dresdner Bank, 

y „ „ n Berliner Handels-Gesellschaft, 

8 „ „ „ Deutschen Bank, 

8 „ „ „Direction der Disconto- Gesellschaft, 

N „ „ dem Bankhause Delbrück Schickler & Co., 

Š Köln 9788 15 Deichmann & Co., 

„ Frankfurt a. M. bei der Dresdner Bank in Frankfurt a. M., 

z 2 » » Deutschen Bank, Filiale Frankfurt a. M., 
` 5 „ „ Direction der Disconto- Gesellschaft. 


Bonka flandelualndusfrie 


Darmstädter Bank) 
Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a. S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. Wiesbaden 


Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


Grunewald- 
Rennen. 


Vierzehnter Tag 


Sonntag, den 24. September, nachm. 2% Uhr 


7 Rennen; 


Deutsches Saint-Leger 


Preise 40 000 M. 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M. 
l. Plalz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 


Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 


Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 


bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. 
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Centraiverkaufsftelle Air Deurſchland- Berlin 1930. 


Für Inſerate verantwortlich: O. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


